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Advances in the methods of scientific interpretation of air 
photographs 

Summary: In all branches of studies dealing with the 
earth’s surface ait photographs have been gaining increas- 
ing importance. It seems therefore to be an appropriate 
moment to survey the advances in methods and the scienti- 
fic results of air photo interpretation as achieved over the 
last 10—15 years, in particular outside Germany. 

After a brief review of the most recent developments in 
technical devices a critical summary is given of the most 
important rules of interpretations as they apply to all 
relevant branches of study and also of methodological 
experiences. 

This is followed by a section dealing with the application 
ofair photointerpretationin the field of geology. Especially 
considered are the methods relating to prospecting for oil 
and ore, techniques of gaining quantitative data and 
questions of geological mapping. 

(Contributions dealing with other branches of air 
photo interpretation are to follow in future issues.) 


Vorwort des Herausgebers 


Vor genau 20 Jahren fand in Berlin anläßlich der 110- 
Jahresfeier der Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin auf 
Anregung des Unterzeichneten eine Aussprache über „Geo- 
graphische Forschung und Luftbildwesen“ statt, aus der der 
Wunsch laut wurde, den damaligen Stand der wissen- 
schaftlichen Auswertung der Luftbildaufnahmen nach den 
in den verschiedenen Weltteilen gemachten Erfahrungen 
festzuhalten und daraus Lehren für die weitere Arbeit zu 
ziehen. Dieser Aufgabe unterzog ich mich in mehreren Be- 
richten und Aufsätzen, die in den Kriegsjahren 1939—1943 
erschienen (s. Lit.-Verz. Nr. 96—99). 

Der Kriegsausgang brachte für Deutschland ein jahre- 
langes Verbot der Luftfahrt, der Aerophotogrammetrie 
und die Beschlagnahme aller Luftbildsammlungen. Wohl ist 
aus der 1942 gegebenen Anregung, mit Hilfe der Luftbild- 
aufnahmen das naturräumliche Kleingefüge der Landschaft 


zu erfassen, in den Nachkriegsjahren das große Gemein- 
schaftswerk der deutschen Geographen zur naturräum- 
lichen Gliederung Deutschlands erwachsen. Aber für die 
Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Luftbildinterpre- 
tation selbst konnten in Deutschland erst nach 10jahriger 
Pause wieder bescheidene Versuche gemacht werden, zu- 
nächst von der Forstwissenschaft und der Geographie. In 
allen Teilen der Welt waren aber in der Zwischenzeit die 
Erfahrungen beträchtlich angewachsen und sind die Metho- 
den von den verschiedensten Wissenszweigen her ausgebaut 
und verfeinert worden. In der geographischen Landschafts- 
forschung münden alle diese Einzelarbeiten zusammen. 

Es ist der Deutschen Forschungsgemeinschaft zu danken, 
daß sie für den Aufbau einer bescheidenen Forschungs- und 
Ausbildungsstätte der geographischen Luftbildforschung ihre 
Unterstützung gewährt hat. Herr Dr. E. Schmidt-Kraepelin, 
dem diese Aufgabe übertragen ist, hat es auch übernom- 
men, einen Bericht über die seither erzielten Fortschritte 
der Luftbildinterpretation zu geben, dessen erster Teil hier- 
mit vorgelegt wird. Galroll 


I. Einführung und Überblick 


Das Luftbild ist für alle Wissenszweige, die 
sich die Erforschung des anorganischen und orga- 
nischen Gefüges der Erdoberfläche zur Aufgabe 
machen oder die den räumlich-zeitlichen Ablauf 
erdgestaltender Vorgänge untersuchen, zu einem 
unentbehrlichen Hilfsmittel geworden; denn bes- 
ser als jede Karte gestattet es Übersicht und De- 
tailbetrachtung zugleich und gibt die Möglichkeit, 
ein plastisches Modell des Forschungsobjektes in 
das Gelände oder in das behagliche Klima des 


Studierzimmers mitzunehmen. 


In den einzelnen mit Luftbildern arbeitenden 
Forschungsrichtungen haben sich aus der Praxis 
technisch und methodisch ähnliche Verfahren der 
wissenschaftlichen Analyse und Deutung (Inter- 
pretation) des Luftbildinhalts herausgebildet. In 
dieser Ahnlichkeit der Methodik liegt eine ver- 
bindende Kraft, die gerade heute, im Zeichen der 
Divergenz und Spezialisierung aller Wissenschaf- 
ten, große Bedeutung hat. Es sollte deshalb auch 
der Anschein vermieden werden, als ob die junge 
Forschungsmethode der Luftbildanwendung zur 
Abspaltung neuer, mehr oder minder selbständi- 
ger Forschungsrichtungen geführt hätte, wie dies 
beispielsweise aus Bezeichnungen wie „Photogeo- 
logie“ oder „Photogeographie“ geschlossen wer- 
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den könnte). Der bescheidener klingende Aus- 
druck „Luftbildinterpretation“, jeweils näher be- 
zeichnet durch das Anwendungsgebiet, bringt klar 
zum Ausdruck, daß die Deutung des Luftbildin- 
haltes keine selbständige Wissenschaft, wohl aber 
eine sehr vielseitig anwendbare und erfolgreiche 
Forschungsmethode darstellt. 


Die Tatsache, daß das Luftbild nicht wie eine 
topographische ‘oder thematische Karte generali- 
siert und abstrahiert, sondern in zahllosen Ein- 
zelheiten Beziehungen und räumliche Durchdrin- 
gungen von geologischen, biologischen und kultur- 
geographischen Erscheinungen zeigt, mag für den 
an einer speziellen Frage interessierten Forscher zu- 
nächst verwirrend sein; sie erweist sich aber in der 
Praxis als ein großer Vorzug, weil sie dazu 
zwingt, auch Erfahrungen aus anderen Wissens- 
bereichen für die eigene Forschung zu nutzen. Der 
von C. Troll?) geprägte Begriff der „ökologischen 
Luftbildforschung“ will diese im Inhalt eines 
Luftbildes sich unmittelbar bietende Möglichkeit 
der Zusammenschau betonen und zur Zusammen- 
arbeit der Spezialisten auf breiter Basis anregen. 
Nur über eine mit den Methoden und Erfahrun- 
gen verschiedener Wissenschaften durchgeführte 
Standort-Analyse, für die das Luftbild ganz neue 
Möglichkeiten bietet, führt der Weg zu einer geo- 
graphisch-synthetischen Landschaftsforschung. 


Man kann heute mit Sicherheit voraussagen, 
daf sich innerhalb der nächsten Jahre dem Luft- 
bild noch weitere wissenschaftliche Anwendungs- 
gebiete erschließen werden. Schon heute reicht die 
Spannweite der mit Luftbildern lösbaren Auf- 
gaben von der Vorgeschichtsforschung bis zur In- 
dustrie- und Verkehrsplanung, von den ange- 
wandten Geisteswissenschaften bis zu den ange- 
wandten Natur- und Wirtschaftswissenschaften. 
Die Erweiterung der Einsatzmöglichkeiten, die 
sich z. B. aus einer Verbesserung des Farbfilm- 
materials ergeben wird, ist schon unmittelbar ab- 
zusehen. Die Entwicklung der Raketentechnik, 
die im Geophysikalischen Jahr 1957/58 in den 
Brennpunkt des allgemeinen Interesses gerückt 


5 Es soll hier nichts gegen die Bezeichnung „Photogeolo- 
gie“ eingewandt werden, wenn sie streng im Sinne eines 
geologischen Arbeitsverfahrens gemeint “ist. Wenn aber 
R. Helbling (197, S.30) vorgeschlagen hat, diesen Begriff 
auf die Methoden der „angewandten Photogrammetrie“ 
in nahezu sämtlichen Wissenschaften, in Planung und 
Technik auszudehnen, so werden alle Geographen, Biolo- 
gen, Archäologen, Ingenieure usw. dieser Verallgemeine- 
rung mit Recht entgegentreten. Andererseits verbieten sich 
aber schon aus sprachlichen Gründen ähnliche Wortbildun- 
gen, wie etwa „Photopolarforschung“ oder „Photoarchäo- 
logie“. Nachdem die Luftbildinterpretation auf allen diesen 
Gebieten eine schon selbstverständliche Arbeitsmethode ge- 
worden ist, liegt m. E. auch kein dringendes Bedürfnis zu 
solchen Wortschöpfungen mehr vor. 

2) Troll (96, 97, 98, 99). 


ist, hat vor allem der meteorologischen Forschung 
ganz neue Perspektiven eröffnet. Bei der syste- 
matischen Untersuchung der oberen Troposphäre 
dürften auch der Aerophotogrammetrie Autgaben 
von großer praktischer Bedeutung für Wetter- 
dienst und Flugnavigation zufallen. Schliefslich 
mögen Hinweise auf die Fortschritte in der Funk- 
mefstechnik und im langwelligen Infrarot-Bereich 
genügen, um anzudeuten, daf der ohnehin schon 
schwer abgrenzbare Begriff „Luftbildforschung“ 
immer weiter und vielseitiger verstanden werden 
muß, je mehr der Begriff „Luft“ auf die gesamte 
Atmosphäre ausgedehnt wird und je mehr zur 
Erzeugung des „Bildes“ auch Wellenbereiche außer- 
halb des sichtbaren Spektrums benutzt werden. 


Aber nicht allein technische Voraussetzungen 
sind für die Einführung neuartiger Forschungs- 
methoden und die Erschließung truchtbarer An- 
wendungsbereiche entscheidend. Wie das Beispiel 
der Archäologie zeigt, bedarf es vor allem phan- 
tasiebegabter, vielseitiger und energischer Persön- 
lichkeiten (O. G. S. Crawford in England)*), um 
fortschrittliche Methoden auf klassischem Felde 
zu erproben und durchzusetzen. 


Obwohl in den letzten Jahren das Schrift- 
tum über Anwendungen und Methoden 
der Luftbildinterpretation namentlich 
in den USA zu einer recht umfangreichen Flut 
angewachsen ist, fehlt es doch z. Z. an einem zu- 
sammenfassenden Überblick, wie ihn C. Troll 
1939 in einer grundlegenden Arbeit und 1943 in 
einem ergänzenden Bericht gegeben hat. Es ist 
heute aus verschiedenen Gründen auch schwieri- 
ger geworden, einen solchen, alle wissenschaftli- 
chen Bereiche umfassenden Überblick zu geben. 
Einer der Gründe, bereits angedeutet, liegt in der 
Spezialisierung der Wissenschaften, gekennzeich- 
net durch eine Fülle von Veröffentlichungen mit 
eng begrenzter, vorwiegend wirtschaftlich be- 
stimmter Zielsetzung (z. B. in Erdölgeologie oder 
Forstwirtschaft). Zum anderen hindert heute die 
Spaltung der Welt in einen westlichen und einen 
östlichen Machtbereich den wissenschaftlichen Er- 
fahrungsaustausch auf einem Gebiet, das in ver- 
hängnisvoller Weise mit militärischen und Sicher- 
heitsinteressen verbunden ist. Es kann kein Zwei- 
fel darüber bestehen, daß der Erkenntniswert des 
vom Gesamtgebiet der Erde vorhandenen Luft- 
bildmaterials nur sehr mangelhaft ausgeschöpft 
werden kann, solange durch Geheimhaltung und 
Restriktionen der Wissenschaft nur ein bescheide- 
ner Teil dieses Materials und der daraus gewon- 
nenen Ergebnisse zugänglich ist. 


3) Crawford, O. G. S.: Said and done (Autobiographie). 
— London 1955. 


So ist über die Fortschritte der sowjetrussischen 
Luftbildforschung in den 30er Jahren, als die 
Sowjetunion „ein Fenster nach Europa“ öffnete, 
wesentlich mehr bekannt geworden (namentlich 
durch Havemann)*) als in den letzten Jahren. 
Aus den Titeln und Inhaltsübersichten in zugäng- 
lichen sowjetischen Referatenzeitschriften geht 
jedoch das hohe Niveau der dort gepflegten Luft- 
bildauswertungs-Methoden eindeutig hervor. Es 
wäre zweifellos auch für die führende Nation auf 
diesem Gebiet, die Vereinigten Staaten, sehr wich- 
tig, sich über den Stand der wissenschaftlichen 
Luftbildforschung in der Sowjetunion ein klareres 
Bild zu verschaffen. In der Fachzeitschrift der 
amerikanischen Gesellschaft für Photogrammetrie, 
„Photogrammetric Engineering“, vermißt man 
aber in dieser Hinsicht aufschlußreiche Beiträge 
vollkommen, und auch aus geologischen, forst- 
wirtschaftlichen u. dgl. Zeitschriften ist wenig zu 
erfahren, was einen objektiven Vergleich zuließe. 


Der Zusammenbruch der Kolonialreiche im 
indo-pazifischen Raum im Gefolge des Zweiten 
Weltkrieges spiegelt sich deutlich in einer Kon- 
zentration der Luftaufnahme- und Lufterkun- 
dungstätigkeit auf den verbliebenen Kolonial- 
besitz (z. B. Zentralafrika, Neuguinea, Surinam) 
bzw. in einer systematischen Befliegung des Hei- 
matlandes (Japan). Bei den asiatischen Völkern, 
die im Zuge dieser Entwicklung selbständig ge- 
worden sind, scheinen jedoch die durch das Aus- 
scheiden der Europäer unterbrochenen „Survey“- 
Programme nur langsam und unter großen 
Schwierigkeiten wieder in Gang zu kommen. 
Neuere forstwirtschaftliche Arbeiten aus Thai- 
land, Formosa, Indien, Pakistan, Indonesien und 
Indochina zeigen indessen, daß auch hier die mo- 
dernen Methoden der Luftbildinterpretation in 
weitem Umfange benutzt werden. 


Das recht ungleiche Maß, in dem die Luftbild- 
auswertung bei den einzelnen Erdwissenschaften 
zur Anwendung kommt, läßt deutlich als bestim- 
mendes Moment wirtschaftliche Überlegungen 
hervortreten. So haben sich schon bald klare 
Schwerpunkte gebildet auf den Gebieten, wo die 
Auswertung von Luftbildern unmittelbar zu einer 
Rationalisierung der Kartierungs- und Erkun- 
dungsarbeiten führt und in erheblicher Einsparung 
von Arbeitskraft, Zeit und Material sich auswirkt: 
Erdölgeologie in den USA, im Nahen Osten und 
in Indonesien; forstliche Bestandsaufnahme in 
den riesigen Waldgebieten der Sowjetunion, der 
USA, Kanadas und Skandinaviens. Auf diesen 
Gebieten wurden auch die Methoden und instru- 


4) Havemann, A.: Die Luftbildaufnahme und die Erfor- 
schung der natürlichen Rohstoffquellen. — Moskau-Lenin- 
grad 1937 (russisch). 
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mentellen Hilfsmittel der Interpretation beson- 
ders erfolgreich entwickelt, wovon natürlich auch 
andere Wissenszweige profitieren. 


Dagegen sind bei geographischen und landes- 
planerischen Aufgaben, die ihrem Wesen nach 
verwickeltere Probleme bieten, die Methoden der 
wissenschaftlichen Auswertung von Luftbildern 
noch recht uneinheitlich und liegen vielfach noch 
im Stadium des Versuchs. So ist es schwierig, die 
in verschiedenen Ländern (z. B. USA, Kanada, 
Japan, Australien) mit Hilfe von Luftbildern 
vorgenommenen Land-Klassifikationen unmittel- 
bar miteinander zu vergleichen. Immerhin zeich- 
net sich aber in den Ergebnissen und Methoden 
einiger auf verhältnismäßig kleinem Raum (z. B. 
von den Holländern in Surinam) °) durchgeführ- 
ter Lufterkundungen die Idealform einer aus der 
Zusammenarbeit der verschiedensten Forschungs- 
richtungen entwickelten „Luftphoto-Geographie“ 
bereits deutlich ab. 


Angesichts der auf der ganzen Erde unter groß- 
zügigem Einsatz von Luftaufnahmen laufenden 
Forschungs- und Planungsarbeiten sollte nicht 
ganz vergessen werden, daß auch deutsche For- 
scher an der Entwicklung der Interpretations- 
methoden entscheidenden Anteil hatten. Die ın 
der „Forschungsstaffel“ seinerzeit unter den Not- 
wendigkeiten des Krieges geleistete wissenschaft- 
liche Arbeit hat nachträglich auch im amerikani- 
schen *) und englischen 7) Schrifttum hohe Aner- 
kennung gefunden und befruchtend gewirkt auf 
die Auswertungsmethoden in diesen Ländern. In 
enger Fühlung mit den benachbarten Erd-Wissen- 
schaften, mit Photogrammetrie, Luftbildfirmen 
und Forstwirtschaft (hier ist ja seit Jahren die 
Luftbildinterpretation wieder fest verankert) 
sollte auch der deutschen geographischen For- 
schung der Anschluß an den hohen Stand der 
Methodik im Ausland gelingen. 


II. Instrumente 


Die Vervollkommnung der Aufnahme- und 
Auswertegeräte ®) wird in erster Linie durch die 
vermessungstechnisch-kartographischen Bedürf- 
nisse gesteuert, die in den unkartierten, unerschlos- 
senen Räumen der Groß-Kontinente natürlich 
ganz andere sind als beispielsweise in Mittel- 
europa, wo die Auswertung von Luftbildern für 
Grundkarte und Kataster in den Präzisionsbereich 
des Dezimeters vorgeschritten ist. Die klaren For- 
derungen, die Übersichtskartierung einerseits und 
großmaßstäbliche Aufnahme andererseits stellen, 


5) Zonneveld (100). 

6) Heath (70). 

7) Linton (79, S. 18 u. 28). 

8) Einen guten Überblick gibt Brucklacher (32). 
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werden heute durch eine Vielzahl von Meßkam- 
mertypen und Auswertegeräten erfüllt, deren 
Präzision und Flächenleistung dem jeweiligen 
Zweck angepaßt sind. 


Auch für den Erfolg jeder Luftbildinterpreta- 
tion sind Qualität und Maßstab der Aufnahme 
von großer Bedeutung. Deshalb soll hier auf die 
wichtigsten, in den letzten 10—15 Jahren erziel- 
ten gerätetechnischen Verbesserungen, soweit sie 
bei der Interpretation sich auswirken, kurz ein- 
gegangen werden. 


1. Aufnahmekammern und Objektive 


Die schon in den 30er Jahren mit Flugzeugen 
und Luftschiff („Graf Zeppelin“) bei wissen- 
schaftlichen Unternehmungen gewonnenen und 
während des Krieges 1939—45 unter schwierig- 
sten Bedingungen erweiterten Bildflug-Erfahrun- 
gen haben die Entwicklung der Meßbildkammern 
stark gefördert. Überwiegend werden heute Weit- 
und Normalwinkelkammern von 10—30 cm 
Brennweite eingesetzt, während längere Brenn- 
weiten, die im Kriege Aufnahmen aus sehr gro- 
ßen Flughöhen gestatteten, bei Befliegungen zu 
wirtschaftlichen oder wissenschaftlichen Zwecken 
höchstens ergänzend verwendet werden. Leichtes 
Gewicht, großes Filmfassungsvermögen, Automa- 
tisierung von Filmtransport und Verschlußaus- 
lösung sowie bequeme Überdeckungsregelung sind 
Kennzeichen moderner Aufnahmegeräte, u.a. auch 
der Reihenmeßkammern von Zeiß-Aerotopo- 
graph. Mit einem neuartigen Lamellenverschluß 
sind Belichtungszeiten bis !/1000 sec möglich, so daß 
auch bei hoher Fluggeschwindigkeit und gerin- 
ger Flughöhe Bewegungsunschärfe ausgeschlossen 
und der Einfluß der Motorvibrationen praktisch 
bedeutungslos wird. 


Unter den Bildformaten hat sich in den meisten 
europäischen Ländern 18 X 18 cm, in England 
und Amerika 23 X 23 cm (9 X 9 in.) durchgesetzt, 
während das im Kriege vielfach verwandte Bild- 
format 30 X 30 cm kaum noch gebräuchlich ist. 


Hochleistungsobjektive mit großer Lichtstärke, 
hervorragendem Auflösungsvermögen und gerin- 
ger Verzeichnung wurden in der Sowjetunion (Rus- 
sar*), in der Schweiz (Aviotar, Aviogon*) und in 
Deutschland (Topar, Pleogon*) entwickelt. Sehr 
wichtig für die Luftbildinterpretation ist vor 
allem die Verbesserung des optischen Auflösungs- 
vermögens, die sich in der Weise auswirkt, daß 
heute aus etwa 3000 m aufgenommene Bilder 
eine ebenso gute Unterscheidung von Einzelhei- 
ten erlauben wie noch vor einem Jahrzehnt Auf- 
nahmen mit gleicher Brennweite aus 1500 m. Dop: 


*) Weitwinkelobjektive, 


pelte Flughöhe bedeutet aber zugleich vierfache 
Aufnahmefläche und damit im gleichen Maße 
gesteigerte Wirtschaftlichkeit. Einen großen Fort- 
schritt brachte schließlich auch der bei neuzeit- 
lichen Weitwinkelobjektiven (z. B. Pleogon, 
Aviogon) wesentlich verringerte Lichtabfall von 
der Bildmitte zu den Rändern. 


Selbstverständlich haben auch die Engländer, 
Franzosen, Italiener und Amerikaner, letztere 
z. T. auf deutschen Konstruktionen aufbauend, 
ausgezeichnete Objektive und Bildkammern her- 
ausgebracht. Die sog. Panoramakammer nach dem 
Prinzip von Scheimpflug (1904) wurde in den 
USA von O. S. Reading weiterentwickelt zur 
Neunlinsenkamera des U.S. Coast and Geodetic 
Survey, die in einem einzigen Exemplar existiert 
und mit Brennweiten von 21 cm nach der Ent- 
zerrung der Einzelaufnahmen ein Gesamtbildfeld 
von 131° im Riesenformat 89 X 89 cm abbildet®. 
Eine 1929 von Aschenbrenner konstruierte Pano- 
ramakammer, die der amerikanischen weitgehend 
zum Vorbild diente, ist heute noch bei der „Pho- 
togrammetrie“ G.m.b.H., München, in Gebrauch 
(Brennweiten 5,3 cm, Bildformat 27 X 27 cm, Ge- 
samtbildfeld der entzerrten Aufnahme 135°). Ge- 
koppelte Weitwinkelkammern, die gleichzeitig 
eine Senkrecht- und zwei um je 60° geneigte 
Schrägaufnahmen liefern (,„Trimetrogon“ - Sy- 
stem) !%), werden in den USA, in Kanada und in 
der Sowjetunion in weitem Umfang eingesetzt. 


Nur für militärische Luftbildinterpretation ist 
eine als „continuous-strip camera“ !!) bezeichnete 
amerikanische Konstruktion von Bedeutung, bei 
welcher der Film mit der Winkelgeschwindigkeit 
der Flugbewegung mitbewegt wird, um auch aus 
tief fliegenden Düsenflugzeugen scharfe Abbil- 
dungen zu erzielen. Man erhält bei Verwendung 
zweier in Flugrichtung etwas gegeneinander ver- 
setzter Kammern zwei fortlaufende parallele 
Bildstreifen, die stereoskopisch ausgewertet wer- 
den können. 


Neben den genannten, für den Spektralbereich 
des sichtbaren Lichtes korrigierten Linsensystemen 
werden neuerdings auch MefSobjektive, die für 
einen bestimmten Bereich der Infrarotstrahlung 
errechnet sind (z. B. das Wildsche „Infratar“ und 
„Infragon“), verwendet in solchen Fällen, wo die 
Eigenschaften des Infrarotfilms nicht nur für In- 
terpretation, sondern auch vermessungstechnisch 


9) Reading (42). 

10) „Metrogon“ ist eine amerikanische Weiterentwicklung 
des Zeiß’schen „Topogon“-Objektivs. Schon bei der deut- 
schen Antarktis-Expedition 1938/39 wurden zwei senkrecht 
zur Flugrichtung montierte Weitwinkelkammern verwen- 
det, die Schrägaufnahmen mit Horizont-Abbildung liefer- 
ten. 


11) Goddard 1951 (36). 


(etwa bei forstlichen Vermessungen) voll ausge- 
nutzt werden müssen. — 


Man könnte in diesem Zusammenhang auch 
gleich über Fortschritte auf dem Gebiet der Film- 
E mulsionen berichten, die ja in hohem Maße 
die Brauchbarkeit der Luftbilder für Interpreta- 
tionszwecke bestimmen. Besser geschieht dies aber, 
um Wiederholungen zu vermeiden, im Rahmen 
der speziellen Anwendungsgebiete; denn die sy- 
stematische Verwendung und Kombination von 
panchromatischen und Infrarot- Aufnahmen spielt 
bei vegetationskundlichen und forstlichen Anwen- 
dunsen eine besonders wichtige Rolle und ist hier- 
bei eingehend erprobt worden. Farb-Luftbilder 
haben sich vor allem bei geologischen Untersu- 
chungen und bei der Lagerstättenerkundung in 
ariden Gebieten, neuerdings auch bei Bodennut- 
zungskartierungen bewährt. Das Problem, eine 
ausreichende Maßbeständigkeit.des Films 
auch unter wechselnden Temperatur- und Feuch- 
tigkeitsbedingungen zu erhalten, ist heute so weit 
gelöst, daß die Verwendung der viel schwereren 
und schwieriger zu handhabenden Glasplatten als 
Schichttriiger keine entscheidenden Vorteile in 
dieser Beziehung mehr bietet. Die neuerdings in 
der Kopiertechnik erzielten Verbesserun- 
gen durch elektronische Belichtungsregelung (z. B. 
„Log Etronic“-Verfahren) müssen jedoch gerade 
auch für die Bildinterpretation als ein wirklich 
entscheidender Fortschritt gewertet werden, weil 
hierbei sowohl in den dunkelsten Schattenpartien 
wie in den hellsten „Lichtern“ ein Maximum an 
Bildeinzelheiten herausgeholt wird. 


2. Geräte für die Luftbildinterpretation 


Es soll hier nicht auf die bekannten Stereo-Prä- 
zisionsgeräte I. Ordnung von Zeiß, Wild, Santoni 
und Poivilliers eingegangen werden, die vor allem 
auf dem europäischen Kontinent für großmaß- 
stäbliche luftphotogrammetrische Vermessung 
und Kartierung eingesetzt werden. Auch die sog. 
Geräte II. Ordnung (z. B. Multiplex, Twinplex, 
Kelsh-Plotter), mit denen die Triangulation und 
Kartierung riesiger Gebiete Nordamerikas in mitt- 
leren Maßstäben bewältigt werden, seien nur kurz 
erwähnt; diese, auf dem Prinzip der optischen 
Doppelprojektion '*) beruhenden Geräte werden 
auch bei der quantitativen Auswertung für geolo- 
gische Zwecke in den USA mit Vorliebe ver- 
wendet. 

Für eine vorläufige räumliche Betrachtung ge- 
nügen schon einfache Linsenstereoskope; für die 
eingehende Interpretation verwendet man in der 


12) Der Hauptnachteil dieses Verfahrens ist die Notwen- 
digkeit, im völlig verdunkelten Raum mit Rot-Grün-Brille 
arbeiten zu müssen. 


Regel Spiegelstereoskope. Gemessen an den hohen 
gerätetechnischen Anforderungen, die für den 
Bildflug und für die topographisch- photogram- 
metrische Auswertung erfüllt sein müssen, wird 
die Bildinterpretation mit recht einfachen, oft so- 
gar mit allzu bescheidenen optischen Hilfsmitteln 
durchgeführt. Wichtig ist, vor allem für Forst- 
leute und kartierende ‘Geologen, eine robuste Bau- 
art, um das Gerat samt Luftbildern fiir stereosko- 
pische Betrachtung in das Gelande mitnehmen zu 
können. Andererseits erfordert die systematische 
wissenschaftliche Auswertung doch eine ganze 
Reihe von empfindlichen Zusatzeinrichtungen und 
Einstellmöglichkeiten: Fernrohrlupen für verschie- 
dene Vergrößerungen, Korrekturgläser, Parallel- 
führung des Bildträgers und Stereometer für par- 
allaktische Höhenmessungen. Schließlich ist es auch 
in vielen Fällen erwünscht, das Betrachtungsgerät 
zu einem brauchbaren Kartiergerät (III. Ordnung) 
ausbauen zu können, eine Möglichkeit, die je nach 
den Genauigkeitsansprüchen mit einfachen Mit- 
teln oder mit größerem mechanischem Aufwand 
verwirklicht werden kann. 

Aus der Vielzahl von Spiegelstereoskopen, die 
in allen Ländern mit bedeutender optischer In- 
dustrie für Interpretation und einfache Höhen- 
linienzeichnung gebaut werden, seien nur zwei 
moderne und vielseitige Konstruktionen heraus- 
gegriffen: das Stereoskop der Firma „De Oude 
Delft“ (Holland) '*) und das „Stereotop“ bzw. 
„Stereopret“ von Zeiß-Aerotopograph '*). Beide 
Geräte beruhen auf dem bewährten Prinzip des 
Helmholtzschen Spiegelstereoskops, besitzen aber 
einen für längere Auswertungen sehr bequemen 
Schrägeinblick und erlauben Beobachtung mit ver- 
schiedenen Vergrößerungen. Als besonderer Vor- 
zug des „Oude Delft“-Geräts sei die kontinuier- 
liche Steuerungsmöglichkeit der Prismen und Spie- 
gel genannt, die es erlaubt, das gesamte stereosko- 
pische Bildfeld in beliebiger Richtung g gleichsam 
zu „überfliegen“ und mit der eat abzu- 
tasten, je nath der eingeschalteten Vergrößerung 
in verschiedener „ Flughöhe“. Mit zwei gegenein- 
ander gestellten „Oude Delft‘ ‘-Stereoskopen kön- 
nen gleichzeitig zwei Beobachter dasselbe Bild- 
paar auswerten, eine vor allem für den Unter- 
richt oder die Zusammenarbeit verschiedener For- 
scher sehr glückliche Lösung. 

Das von Zeiß-Aerotopograph konstruierte Spie- 
gelstereoskop „OV“ bietet als Bauelement eines 
neuartigen Auswertegeräts III. Ordnung („Ste- 
reotop“) wichtige Erweiterungsmöglichkeiten. Mit 
Parallelführung, Stereomikrometer und Zeichen- 
pantograph ausgerüstet, gestattet es als „Stereo- 
pret“, von Senkrechtaufnahmen zusammenhän- 


13) Roelofs (43). 
14) Deker (34). 
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gende Hohenformlinien zu zeichnen und erleich- 
tert wesentlich alle Interpretationsarbeiten, die 
mit häufigen Messungen von Höhendifferenzen 
verbunden sind, so vor allem für Geologen, Mor- 
phologen, Forstleute und Planer. Erst die Ergän- 
zung zum „Stereotop“ aber ermöglicht über die 
genannten Anwendungsbereiche hinaus kleinmaß- 
stäbliche topographische Kartierungen mit maß- 
haltigen Luftbildabzügen, auch von geneigten und 
konvergenten Aufnahmen. Die Verzerrungen des 
Stereomodells werden hierbei durch Rechenge- 
triebe kompensiert. Dieses Gerät verbindet somit 
in ausgewogenem Maße die Möglichkeiten photo- 
grammetrischer Auswertung und wissenschaftli- 
cher Deutung des Luftbildinhaltes und schließt 
eine bisher bestehende Lücke zwischen diesen bei- 
den großen Anwendungsbereichen. 


In dem Maße, wie in den einzelnen Forschungs- 
zweigen die Ansprüche an eine quantitative Er- 
fassung des Luftbildinhalts gestiegen sind, wur- 
den in Verbindung mit dem Grundinstrument, 
dem Stereoskop, eine Reihe zusätzlicher Geräte 
und Meßeinrichtungen entwickelt, auf deren 
Funktion jedoch erst bei der Besprechung speziel- 
ler Teilgebiete der Luftbildforschung eingegangen 
werden soll. 


III. Technik und Methodik der Bildinterpretation 


Motto: „Kein noch so vollkommenes Gerät kann den 
menschlichen Verstand völlig der Fähigkeit berau- 
ben, Fehler zu machen.“ 1) 

Als wichtiges Ergebnis aller Veröffentlichun- 
gen, die in den letzten Jahren das komplexe 
Thema der Interpretationsmethoden behandelt 
haben, tritt die Tatsache heraus, daß es die (allein 
selig machende) Methode, Luftbilder wissenschaft- 
lich zu „entschlüsseln“, nicht gibt und daß dem- 
entsprechend auch alle „Schlüssel“ (keys) nur von 
sachlich und räumlich eng begrenztem Gebrauchs- 
wert sein können. Weiterhin ergibt sich aber hier- 
aus die Erkenntnis, daß es auch den (in allen Sät- 
teln gerechten) Luftbildinterpreten nicht geben 
kann in einer Zeit, wo sich dieses Forschungsmit- 
tel immer neue Anwendungsbereiche erschließt 
und wo auf jedem Gebiet eine Fülle von Spezial- 
kenntnissen verlangt werden. So wird wohl auch 
die in einer hübschen amerikanischen Karika- 
tur !%) vorausgesehene vollautomatische, elektro- 
nengesteuerte Photo-Interpretation immer ein 
Wunschtraum bleiben; denn selbst wenn durch 
ein mechanisches Ordnungssystem auch der viel- 
fältige sachliche Inhalt von Luftbildern bis zu 
einem gewissen Grade klassifiziert werden kann, 


15) Johnson (73): „No device, however perfect, can 
wholly deprive the human intellect of its capacity for 
making mistakes.“ 


16) McNeil (41, S. 124). 


so gilt das doch wohl kaum für die noch zahlrei- 
cheren möglichen Kombinationen (associations) 
der einzelnen Bildelemente, erst recht nicht für 
die verschiedenen, aus den Aufnahmebedingungen 
resultierenden unwägbaren Einflüsse, die nur ein 
erfahrener Interpret richtig beurteilen kann. Jedes 
Deutungs-System muß letztlich dem Auswerten- 
den die Entscheidung über eine ganze Reihe von 
Möglichkeiten überlassen, und eine Entscheidung 
kann von diesem nur getroffen werden, wenn er 
über möglichst vielseitige Fachkenntnis und 
Erfahrung verfügt und jede Gelegenheit benutzt, 
um das Ergebnis seiner Deutung im Gelände zu 
überprüfen. Wenngleich das Verfahren der Luft- 
bildinterpretation für die verschiedensten wissen- 
schaftlichen, wirtschaftlichen und technischen Spe- 
zialaufgaben mit Erfolg eingesetzt wird, erschließt 
sich die Gesetzmäßigkeit und Dynamik des ge- 
samten Bildinhaltes doch erst demjenigen, der mit 
geographischem Wissen und Verständnis zu be- 
obachten und zu vergleichen gewohnt ist und der 
es versteht, die vielfältigen Einzelerscheinungen 
nicht isoliert zu betrachten, sondern zu einem ge- 
schlossenen Landschafts-Individuum zu verarbei- 
ten. Hierbei kann aber eine Methode, die den 
durch natürliche und kulturelle, durch erloschene 
und fortwirkende Kräfte geformten Charakter 
einer Landschaft nach Art eines Lochkarten- 
systems zu „entschlüsseln“ versucht, nur zu Teil- 
ergebnissen führen, in denen wesentliche Züge feh- 
len. Sie wäre vergleichbar dem Bestreben, das 
Wesen eines Menschen durch einen Fragebogen 
ganz zu erfassen. 


1. Interpretations-Schlüssel 


Diese Erkenntnis hat sich auch im amerikani- 
schen Schrifttum durchgesetzt'”), wenn auch die 
dort von Anfang an sehr aktiven Bemühungen 
zur Schaffung brauchbarer „photo interpretation 
keys“ noch immer einen breiten Raum in den Dis- 
kussionen der Fachleute einnehmen. So wurde die- 
sem Thema in „Photogrammetric Engineering“ 
1955 ein eigenes „Symposium“ mit 9 Referaten 
aus den verschiedensten Anwendungsbereichen 
gewidmet. Kritisch angewandt, haben solche 
„Schlüssel“ auch durchaus ihre Berechtigung, so- 
wohl für Unterricht und Ausbildung als auch für 
die praktische Massenarbeit nach großräumigen 
Lufterkundungen. Für die wissenschaftliche Aus- 
wertung des Luftbildmaterials stehen ja nicht 
immer höchstqualifizierte Kräfte in ausreichender 


17) Stone (93, S. 131): „It is unlikely that the future of 
air photo interpretation procedures depends on the pro- 
duction of more interpretation keys... Keys have limita- 
tions. To use many of those available requires far more 
than average knowledge of the content of a field of study, 
making the key of primary value to only its inventor.“ 


Zahl zur Verfügung. In relativ einförmigen Ge- 
bieten wird man mit Erfolg auch weniger erfah- 
rene Bearbeiter für „Entschlüsselungs“-Arbeiten 
einsetzen und sich dabei durch ziemlich eng ge- 
faßte Arbeitsanweisungen gegen allzu phantasie- 
reiche Deutungen sichern müssen. Die sowjetische 
Luftbildforschung, über die Troll (99) ausführlich 
berichtete, ist auch heute noch durch eine sehr 
straffe, hauptsächlich auf die Gewinnung quan- 
titativer Ergebnisse abzielende Arbeitsweise ge- 
kennzeichnet. 


Ein Interpretations-Schlüssel besteht, allgemein 
definiert, in einer Zusammenstellung aller in Luft- 
bildern erkennbaren Unterscheidungsmerkmale 
bestimmter Landschaftselemente. Er soll durch 
systematisches Vorgehen von den allgemeinen zu 
den speziellen Merkmalen die Deutungsmöglich- 
keiten so weit als möglich einengen, vermag das 
aber natürlich nur innerhalb des sachlichen und 
geographischen Rahmens, für den der Schlüssel 
ursprünglich aufgestellt worden ist, und — was 
oft vergessen wird — auch nur innerhalb eines 
bestimmten Maßstabsbereiches. 


Methodisch können die zu wissenschaftlicher 
Luftbildarbeit verwendeten Schliisselsysteme in 
zwei große Gruppen eingeteilt werden: 


1.,Auswahl-Schlüsse|“, die auch dem 
relativ ungeübten Interpreten durch einfachen 
optischen Vergleich gestatten, dasjenige Beispiel 
aus der „Mustertafel“ herauszusuchen, das dem 
zu deutenden Objekt am nächsten kommt; 


2. „Eliminations-Schlüssel“: Hierbei 
wird ein systematischer Weg vorgeschrieben, um 
Schritt für Schritt alle Deutungsmöglichkeiten 
auszuschließen bis auf eine, die dem fraglichen 
Objekt möglichst weitgehend entspricht. 


Beide Typen von Schlüsseln bestehen in der 
Regel aus Text und Stereogrammen. Während in 
den Auswahlschlüsseln der Text die bildliche Dar- 
stellung nur unterstützt, bildet er bei den Elimi- 
nations-Schlüsseln die eigentliche Grundlage des 


Verfahrens. 


Da bei der geographischen Luftbildauswertung 
die Erfassung des gesamten Landschaftscharak- 
ters wichtiger ist als die Deutung von Einzelfor- 
men, haben hier sog. „Regional-Schlüs- 
se |“ eine besondere Bedeutung. Systeme, die nur 
die unmittelbar sichtbaren Erscheinungen zu klas- 
sifizieren versuchen („direkte Schlüssel“), ver- 
sagen überall da, wo komplexe Beziehungen zwi- 
schen Boden, Wasserhaushalt, Klima und Vege- 
tation bestehen; sie können nur zu ganz oberfläch- 
lichen Ergebnissen führen, wenn nicht aus anderen 
Quellen eine wirkliche Deutung der fraglichen 
Erscheinungen möglich wird. Dagegen wird bei 
solchen Verfahren, die von vornherein die Land- 
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schaft als einen Organismus zusammenwirkender 
Faktoren betrachten (,, Assoziations-Schliissel“) 18), 
die Arbeit auf eine breite und tragfahige Grund- 
lage gestellt und die wertvolle Möglichkeit einer 
Überprüfung und Bestätigung der Ergebnisse 
durch unabhängig von verschiedenen Forschungs- 
richtungen ausgehende Analyse gewonnen. 


2. Systematik der Interpretation 


Erfolgversprechender als eine zu enge Anleh- 
nung an nur bedingt brauchbare Schlüssel-Systeme 
ist ein dem jeweiligen Zweck angepaßtes systema- 
tisches Vorgehen bei der Auswertung, unter Be- 
nutzung aller erreichbaren Informationen aus 
Karten, Literaturstudium und Geländearbeit. 
Hierfür haben sich aus der Praxis brauchbare 
Regeln herausgebildet, deren Beachtung Umwege 
und Zeit erspart. Nach C. Troll (96, 98) hat na- 
mentlich 7. T. U. Smith aus umfassender For- 
schungs- und Lehr-Erfahrung heraus in zahlrei- 
chen Aufsätzen solche Regeln formuliert und in 
anregender Form in seinem Werk „Aerial photo- 
graphs and their applications“ (153) für verschie- 
dene Zweige der Erd-Wissenschaften dargelegt. 

Beachtenswerte Gedanken zur allgemeinen In- 
terpretationsmethodik hat auch K. Stone in meh- 
reren Veröffentlichungen zum Ausdruck gebracht 
und Vorschläge insbesondere für die geographi- 
sche Luftbildforschung in den folgenden 9 „basic 
steps“ zusammengefaßt '!P): 


1. Studium des erreichbaren 
(Karten, Literatur); 

2.Ordnung und Zusammenstellung des Bild- 
materials; 

3. Bestimmung des Maßstabes; 

4. Einzeichnung von Orientierungspunkten auf 
den Luftbildern; 

5. Herstellung eines Bildmosaiks vom gesamten 
Untersuchungsgebiet; 

6. Bestimmung des Verhältnisses der stereoskopi- 
schen Überhöhung; 

7. Eingehendes stereoskopisches Studium der Ori- 
ginal-Luftbilder vor der Geländebegehung; 

8. Geländebegehung mit Luftbildern und Stereo- 
skop; 

9. Nochmalige stereoskopische Betrachtung und 
systematische Zusammenfassung der aus den 
Schritten 1—8 gewonnenen Ergebnisse. 


Quellenmaterials 


18) Wie der Name andeutet, wird hier nicht die Einzel- 
form, sondern die Art der Gruppierung und Vergesellschaf- 
tung verschiedenster Bildelemente zu einem charakteristi- 
schen Komplex für die Deutung herangezogen. Dabei kön- 
nen aus sichtbaren Bildelementen unsichtbare, aber erfah- 
rungsgemäß zum Gesamtkomplex gehörige Erscheinungen 
abgeleitet und hierauf weitere Folgerungen aufgebaut wer- 
den. (Vgl. Heath, G., 70). 

19) Stone (93). 
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Bild 1: Abschnitt der Nordküste und des Nordgebirges von Cypern, etwa 30 km östlich von Kyrenia. 


sense morphol. hydrogr. 


—— geologische } einen 
= 


Kys 


Abb. 1: Strukturskizze des Luftbildes 
Nordkiiste von Cypern. 


Bildinterpretation und Entwurf der Legende unter Verwendung des 
Aufsatzes von W.F. Schmidt: Zur Morphologie und Landschaft von 
Cypern (Petermanns Mitteilungen 1956, S. 268-277) sowie der Geological 
Map of Cyprus von R.V. Browne und J. McGinty, 1940 (Maßstab 
1 : 253 440). 

Legende: 


mor phologisch, hydrographisch geologisch 


F Flachkiiste 
KI-Kl Kliffkiiste 


KE Schiefe Kiistenebene, vom A 
Kliffrand bis zu etwa 
250 m Höhe ansteigend, 
durch Kerbtäler gegliedert. 


Athalassia-Formation, be- 
stehend aus pleistozänen 
und rezenten Ablagerungen. 


NH Nordhang des Nordgebir- Kyn Kythrea-Formation (Nord- 
ges, weitgehend bewaldet, hang): Miozäne Molasse, 
da regenbringende NW- schräg gestellt, verschuppt, 
Winde sich hier stauen und nach Süden überschoben. 
höhere Niederschläge die ' 
Wiederaufforstung erleich- 2: Lapithos-Formation (Ober- 
tern. kreide-Eozän). 

W-W Wasserscheide des Nordge- Ir Trypa-Formation (Trias- 
birges mit Höhen um 600 Kreide, größtenteils meta- 
bis 700 m. morph. Vom Bildrande 1,5 

x km ostwärts auskeilend). 

SH Südhang des Nordgebirges, r 

fast unbewaldet, wesentlich DL Deckenlava, kretazisch. 


trockener als Nordhang 
(im Lee der feuchten NW- 
Winde). Dörfer an den 
Quellaustritten, vor allem 
längs der Randverwerfun- 
gen zwischen den alten 
(Trypa- und Lapithos-) 
Kernschichten und der 
Kythrea-Formation. 

Ausgeprägte Schichtstufen 
und Verebnungen in den 
Pliozän (?) - Deckschichten. 


PI() 


Pliozän(?) in muldenförmi- 
ger Lagerung. 


Nach Süden hin ist durch Kyg Kythrea-Formation (Süd- 
junge Erosion in den steil- hang, steil nach N ein- 
gestellten Kythrea-Schich- fallend. 


ten eine ausgeprägte Schicht- 
rippenlandschaft entwickelt 
(wasserarm und siedlungs- 
leer). 


Maßstab des Luftbildes etwa 1 : 35000. 
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Natiirlich sind solche methodische Empfehlun- 
gen, wie sie u. a. auch durch von Frijtag Drabbe 
(Niederlande)?°), Cosma (Italien)”), Hagen 
(Schweiz)**), Linton (England)**), Pillewizer 
(Deutschland) *) für die praktische Luftbildarbeit 


zusammengestellt worden sind, in ihrer Anwen- 


dung durchaus elastisch. Je nach dem vorhandenen 


Quellen- und Bildmaterial und den gegebenen 
Möglichkeiten zu Geländearbeiten wird sich das 
Schwergewicht bald auf die Übersicht der großen 
Zusammenhänge, bald auf die Klärung spezieller 
Fragen konzentrieren. 


Insbesondere ist bei geographischen Anwen- 
dungen die Reihenfolge der Interpretationsarbei- 
ten nicht an ein bestimmtes Schema gebunden, 
sondern wird durch den Charakter der Landschaft, 
durch das jeweils im Mittelpunkt stehende Pro- 
blem und nicht zuletzt durch aufnahmetechnische 
Notwendigkeiten weitgehend abgewandelt. In 
ariden Räumen wird der Blick schon unmittelbar 
auf das morphologische Bild und die geologische 
Struktur gelenkt; im tropischen Regenwald da- 
gegen gilt das Interesse zuerst der Vegetations- 
gliederung, aus der sich dann erst mittelbar geo- 
logische und bodenkundliche Folgerungen er- 
geben. Bei kultur- und wirtschaftsgeographischen 
Arbeiten wird das vom Luftbild in allen Einzel- 
heiten dargestellte Gefüge der Siedlungs- und 
Bodennutzungsformen und der Verkehrswege 
über größere Räume hinweg zunächst auf Photo- 
mosaiks verglichen und untersucht werden müs- 
sen. Danach bietet häufig die stereoskopische Be- 
trachtung die Möglichkeit zu entscheiden, wie weit 
gewisse Örtliche und regionale Abwandlungen in 
den kulturgeographischen Formen auf natürliche 
Faktoren (Relief, Boden, Wasserverhaltnisse) 
oder auf menschliche Einflüsse zurückzuführen 
sind. In den seltensten Fällen wird die Fülle der 
Einzelerscheinungen und Zusammenhänge von 
einem einzelnen Interpreten ganz erfaßt werden 
können. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit 
enger Zusammenarbeit mit Fachvertretern an- 
derer Wissenschaften auch bei Aufgaben speziel- 
ler Zielsetzung. 


Zur Systematik der Interpretation gehört schließ- 
lich auch die Form, in der die Einzelergebnisse 
der Deutung registriert, geordnet und zueinander 
in Beziehung gesetzt werden. Hier muß besonders 
die Forderung von T. Hagen (69, S. 223) unter- 
strichen werden, sich über alle erkannten forma- 
len, funktionalen und genetischen Zusammen- 
hänge durch graphische Darstellung 


20) v. Frytag Drabbe (66, 67). 
21) Cosma (64). © 

22) Hagen (69). 

23) Linton (79). 

4) Pillewizer (84). 
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Rechenschaft zu geben, d. h. also, Zusammenge- 
höriges auf einzelnen über die Luftbilder oder 
das Photomosaik gelegten Deckpausen zusammen- 
zufassen und durch Übereinanderlegen der ein- 
zelnen Deckpausen die Beziehungen zwischen den 
einzelnen natur- und kulturräumlichen Komple- 
xen herzustellen. Mit dieser graphischen Zusam- 
menfassung der Interpretation wird zugleich eine 
Brücke geschlagen zur kartographischen Auswer- 
tung des Luftbildinhalts; sie bildet die Vorstufe 
zu einer thematischen (geologischen, bodenkund- 
lichen, pflanzensoziologischen, landwirtschaft- 
lichen usw.) Kartierung, indem sie, jedenfalls in 
groben Umrissen, die” "Abgrenzung bestimmter 
Räume mit gleicher oder ähnlicher Ausstattung 
bzw. Nutzungsform ermöglicht. 


Über die zweidimensionale Form der Darstel- 
lung (durch Linien und Flächen) hinaus regt die 
stereoskopische Betrachtung und Deutung von 
Luftbildern, besonders für geologische und geo- 
morphologische Zwecke, zum Entwurf von 
Blockdiagrammen an. Solche Blockbilder 
sind gleichsam zeichnerische Abstraktionen von 
geologisch interpretierten Luftbild-Stereopaaren; 
sie können nach Senkrecht- und Schrägaufnah- 
men in beliebiger Blockstellung, Perspektive und 
Überhöhung freihändig entworfen werden und 
geben die wertvolle Möglichkeit, erkannte oder 
vermutete Zusammenhänge zwischen Struktur 
und Relief dreidimensional und leicht verständ- 
lich darzustellen. Die methodisch anregende Ar- 
beit von Hagen (69) zeigt an gut gewählten Bei- 
spielen aus Südafrika und aus dem Schweizer 
Jura den großen didaktischen Wert solcher nach 
Luftbildern gezeichneter Blockdiagramme, die 
besser als Karten und Profile geeignet sind, in die 
zur Luftbildauswertung unerläßliche Raumvor- 
stellung einzuführen. 


3. Lehrbücher und Ausbildungsfragen 


Zur Einführung in die Theorie und Praxis der 
Luftbildinterpretation gibt esim Augenblick wohl 
kein besseres Lehrbuch als das schon genannte 
Werk von H. T. U. Smith (153), das in „photo- 
geologischen“ Kursen an amerikanischen Hoch- 
schulen sich gut bewährt hat. Ein vergleichbares 
Lehrbuch in deutscher Sprache existiert noch nicht. 
Es sei aber an die von der früheren „Hansa-Luft- 
bildgesellschaft“ in den 30er Jahren und während 
des Krieges herausgegebene Reihe „Luftbild und 
Luftbildmessung“ erinnert, die in ihrer Gesamtheit 
ein hervorragendes und ausgezeichnet interpre- 
tiertes Bildmaterial, zum Teil in Anaglyphen- 
druck, enthält. Heft 16 (Luftbild und Vorge- 
schichte, 1938) und Heft 20 (Luftbild und Geo- 
morphologie, 1941) gehören zu den besten Bän- 
den dieser Reihe. 


Ein gleichfalls sehr inhaltsreiches und mit Luft- 
bildern aus England gut ausgestattetes Werk von 
F. Walker (158): „Geography from the air“ kann 
jedoch zur Einführung weniger empfohlen wer- 
den, weil hier Luftbilder und zugehörige Erläu- 
terungen räumlich getrennt stehen und erst über 
einen umständlichen Buchstaben-Schlüssel müh- 
sam miteinander in Verbindung gebracht werden 
müssen; ein Beispiel dafür, wie auch das beste 
Bildmaterial durch unzweckmäßige redaktionelle 
Gestaltung viel von seinem Erkenntniswert ver- 
lieren kann. 


Zur Zeit sind in den Vereinigten Staaten Ar- 
beiten für ein Handbuch der Photo-Interpretation 
im Gange. Es ist zu hoffen, daß durch die Mitwir- 
kung europäischer Gelehrter an diesem Werk ein 
allgemein brauchbares, nicht nur auf amerika- 
nische Verhältnisse zugeschnittenes Kompendium 
entsteht. 


Detaillierte Vorschläge für die Gliederung 
eines Lehrbuchs der geographischen Luftbildfor- 
schung hat auch J. Kral (148) anläßlich der Inter- 
nationalen Geographentagung in Washington 
1952 vorgelegt. Zwar erscheint der darin um- 
spannte Kreis von Disziplinen, der auch Archäolo- 
gie, Ethnographie und Planung umfassen soll, 
selbst für den dehnungsfähigen Begriff „Geo- 
graphie“ als reichlich weit gefaßt. Beachtung ver- 
dient aber der Vorschlag, dem Lehrbuch einen 
umfangreichen Bildatlas anzugliedern, in dem 
Einzel-Luftbilder, Stereogramme, Anaglyphen 
usw. systematisch den Textteil ergänzen und er- 
läutern sollen. 


Als beispielhaft in dieser Richtung durch har- 
monischen Zusammenklang von Karte, Luftbild 
und Text darf der vom Institut Géographique 
National, Paris, 1956 herausgegebene „Atlas des 
Formes du Relief“ (128) beurteilt werden. Auch 
sonst sind von französischer Seite in den letzten 
Jahren eine Anzahl Werke erschienen, die über 
den nationalen Rahmen hinaus allgemeines In- 
teresse verdienen, da sie geeignet sind, Verständ- 
nis für das Luftbild in weiteste Kreise zu tragen. 
Während z. B. in einem Buch von E. de Martonne 
(142) und in einem von P. Chombart de Lauwe 
herausgegebenen Sammelwerk (140) die Bedeu- 
tung der Luftfahrt und die im Luftbild liegenden 
Möglichkeiten in Wort und Bild fesselnd umrissen 
werden, vermittelt der prächtig ausgestattete erste 
Band einer neuen Bildatlas-Reihe *°) eine leben- 
dige Anschauung von der Vielfalt der südfranzö- 
sischen und korsischen Landschaft. 


25) Atlas Aérien (138), bearbeitet von P. Deffontaines 
und M. Jean-Brunhes Delamarre. 1956 ist auch der zweite 
Band dieses auf fiinf Bildbande berechneten Gesamtwerkes 
erschienen: Bretagne, Val de Loire, Sologne et Berry, entre 
Loire et Gironde. 
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Schließlich sei an dieser Stelle noch besonders 
auf zwei japanische Veröffentlichungen aufmerk- 
sam gemacht (150 und 150a), die mit ihrem sorg- 
fältig ausgewählten und vorzüglich wiedergege- 
benen Bildmaterial beweisen, wie rasch und wir- 
kungsvoll es die Japaner verstanden haben, vor 
allem nach der Wiedererlangung der Lufthoheit 
seit 1952, das Luftbild bei der Lösung drängen- 
der Forschungs- und Planungsaufgaben im eige- 
nen Lande einzusetzen. Daß es nach knapp 2jahri- 
gen Bildflügen zumeist privater Gesellschaften 
gelungen ist, aus diesen Aufnahmen eine vorbild- 
liche Landeskunde Japans in Luftbildern (150a) 
mit ausführlichem japanischem und kurzem eng- 
lischem Text zusammenzustellen, ehrt ebenso die 
wissenschaftliche Leistung der geographischen Be- 
arbeiter wie die Grofsziigigkeit und Aufgeschlos- 
senheit der japanischen Luftbildfirmen und Pla- 
nungsbehörden. — 


Bei der Ausbildung von Luftbild- 
Interpreten an Hoch- und Fachschulen hat 
sich eine enge Verbindung zwischen photogram- 
metrischer Technik einerseits und wissenschaftli- 
cher Forschung andererseits als zweckmäßig er- 
wiesen. Eine ausreichende Kenntnis der photo- 
grammetrischen Grundlagen ist auch für den allein 
am Inhalt eines-Luftbildes interessierten Forscher 
wichtig, denn nur mit solcher Kenntnis ist er in 
der Lage, die Grenzen und Möglichkeiten der 
optischen Abbildung und Wiedergabe eben dieses 
Inhaltes zutreffend zu beurteilen. Immer aber 
muß das Hauptgewicht auf der fachwissenschaft- 
lichen Arbeit liegen, in der das Luftbild nur eines 
neben zahlreichen anderen Hilfsmitteln darstellt. 
Wenn man bedenkt, daß an vielen Colleges, Uni- 
versitäten und Technischen Hochschulen in den 
Vereinigten Staaten und Kanada der Interpreta- 
tion von Luftbildern im Rahmen des Geologie- 
und Geographie-Studiums jeweils mehrere Wo- 
chenstunden gewidmet werden, so kann man er- 
messen, auf welch breiter Basis hier mit gut aus- 
gebildeten Kräften Luftbildforschung betrieben 
werden kann, zumal diesen Instituten ja auch die 
entsprechenden Geräte und größere Bildarchive 
zur Verfügung stehen **). 

In Europa hat sich das 1951 begründete „Inter- 
national Training Centre for Aerial Survey“ in 
Delft (Holland) mit seinen Unterabteilungen für 
geologische, bodenkundliche und forstliche Photo- 
togrammetrie zu einem Mittelpunkt der Luft- 
bildforschung im weitesten Sinne entwickelt. Der 
hier verwirklichte internationale Erfahrungsaus- 
tausch durch Vorträge, praktische Kurse und eine 
umfangreiche Bibliothek kommt freilich nur einer 
relativ kleinen Gruppe von Wissenschaftlern zu- 


20) Smith (132). 


gute und kann demgemäß mit der in Amerika 
auf breitester Grundlage betriebenen Ausbildung 
nicht unmittelbar verglichen werden. — 


Zum Schluß dieses Kapitels seien noch einige 
grundsätzliche Bemerkungen der für Forschung 
und Ausbildung gleich wichtigen stereosko- 
pischen Wahrnehmung gewidmet: 

Beim Betrachten von Einzel-Luftbildern treten 
häufig in verstärktem Maße Schwierigkeiten der 
räumlichen Vorstellung in Erscheinung, die ähn- 
lich auch bei Reliefkarten mit ungewohnter (Süd-) 
Beleuchtung zu beobachten sind. Die mit der nor- 
malen Einfallsrichtung des Lichtes (von links oder 
links oben) meist nicht übereinstimmende Schat- 
tenrichtung auf den nach N orientierten Luftbil- 
dern bedingt oft eine Umkehrung des Raumein- 
druckes. Dazu kommt weiterhin, daß die große 
Zahl von Einzelheiten, die das Luftbild im Ver- 
gleich zur Karte gleichen Maßstabes zeigt, nur 
selten mit einem Blick erfaßt und räumlich ge- 
gliedert werden kann, es sei denn in Gebieten ge- 
ringen Reliefs und einfacher Bodennutzungsfor- 
men. Schließlich bedarf es auch längerer Erfah- 
rung und Übung, um die (je nach Filmsorte und 
Flughöhe verschiedenen) Schwarz-Weiß-Abstu- 
fungen der Photos zu den Helligkeits- und Farb- 
Abstufungen der Landschaft in richtige Beziehung 
setzen zu können. 

Ein großer Teil der genannten Schwierigkeiten 
wird indessen durch die stereoskopische Betrach- 
tung von Bildpaaren überwunden. Freilich sind 
nur etwa 90°e aller Menschen zu beidäugigem 
Raumsehen befähigt; bei etwa 10% fehlt dieses 
Vermögen wegen zu starker Unterschiede in der 
Sehkraft der beiden Augen. Die Prüfung des 
stereoskopischen Sehvermögens ist deshalb eine 
wichtige Voraussetzung vor Beginn jeder Inter- 
pretationsarbeit. Es wurden hierfür gerade in den 
letzten Jahren eine ganze Reihe von Prüftafeln 
und Testverfahren entwickelt, von denen einige 
sogar eine zuverlässige quantitative Bestimmung 
der räumlichen Sehschärfe gestatten *’). 

Da bei Luftbildpaaren die Tiefenwahrnehmung 
im Verhältnis der Aufnahmebasis zur Augenbasis, 
also mehrtausendfach verstärkt wird, ist es mög- 
lich, auch kleinste Höhenunterschiede zu erkennen 
und mit dem Stereometer auszumessen. Die 
kleinste unterscheidbare Höhendifferenz hängt bei 
gegebener Aufnahmeoptik also im wesentlichen 
von der Flughöhe, der Aufnahmebasis (300— 
3000 m) und von dem Grenzwinkel ab, unter 
dem zwei Punkte bei beidäugigem Sehen gerade 
noch voneinander getrennt wahrgenommen wer- 
den (normal etwa 20”). Durch Übung kann dieser 
Grenzwinkel erheblich verkleinert und das Tie- 


27) Moessner (111). 
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fenwahrnehmungsvermögen entsprechend verbes- 
sert werden. 

Über die physikalischen und physiologischen 
Zusammenhänge des räumlichen Sehens besteht 
eine umfangreiche Literatur. Elementare Kennt- 
nisse wenigstens der geometrisch-optischen Bezie- 
hungen sind auch für die Luftbildinterpretation 
notwendig, um den Einfluß langer und kurzer 
Aufnahmebrennweiten und unterschiedlicher Auf- 
nahmebasen auf das Raumbild richtig abschätzen 
zu können. Die bei Weitwinkelaufnahmen be- 
sonders starke Überhöhung kann leicht zu einem 
derart übertriebenen Raumeindruck führen, daß 
ein sanft zerschnittenes Plateau als wildbewegte 
„hogback“-Landschaft erscheint. Darüber hinaus 
ist es bei quantitativen Auswertungen, wenn etwa 
dem Raummodell Höhendifferenzen und Nei- 
gungswinkel entnommen werden sollen, unerläß- 
lich, die durch die Aufnahmeoptik, durch geringe 
Neigung und Verschwenkung der Kamera beding- 
ten Modellverbiegungen erkennen und berück- 
sichtigen zu lernen. Zur Theorie und praktischen 
Lösung dieser vor allem für Geologen und Geo- 
morphologen recht wichtigen Fragen haben u. a. 
Desjardins (103, 104), Hagen und Rutishauser 
(107), Miller (109), Aschenbrenner (101) und 
Treece (116) Wesentliches beigetragen. 


IV. Das Luftbild in der geologischen Forschung 


Eine lebenswichtige Aufgabe bildet in unserem 
von der Technik beherrschten Zeitalter die ratio- 
nelle Erkundung und Erschließung der minerali- 
schen Rohstoffe und Kraftquellen der Erde. Unter 
ihnen wird noch auf Jahrzehnte hinaus das Erdöl 
eine führende Rolle behaupten. Nur durch die 
Verbindung moderner geophysikalischer Prospek- 
tionsmethoden mit der geologischen Auswertung 
von Luftaufnahmen war es möglich, den unge- 
heuer gewachsenen Bedarf an Treibstoffen durch 
Erschließung immer neuer Lagerstätten zu befrie- 
digen, so daß das bis vor kurzem pessimistische 
Bild bezüglich der Welt-Erdölreserven heute als 
überholt gelten kann. 

Jedoch nicht nur bei der Erdöl-Exploration, 
sondern auch beim Aufsuchen von Erz-Lagerstät- 
ten und für eine damit Hand in Hand gehende 
allgemeine geologische Kartierung kann heute 
keines der großen Rohstoffländer der Erde mehr 
auf intensive Lufterkundung verzichten, bildet 
diese doch in unvollständig oder gar nicht topo- 
graphisch aufgenommenen Räumen die einzige 
Möglichkeit, um genügend rasch und genügend 
genau diejenigen Strukturen zu erkennen, unter 
denen Lagerstätten vermutet und wo entspre- 
chende Untersuchungen am Boden überhaupt mit 
Aussicht auf Erfolg angesetzt werden können. 
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Dies gilt uneingeschrankt freilich nur von den 
Trockengebieten, in denen die geologischen Struk- 
turen offen zutage treten und sich auf den Luft- 
aufnahmen in überraschender Klarheit zu einem 
detaillierten Bild des geologisch-tektonischen Ge- 
füges zusammenschliefßen. Gewässernetz, Verwit- 
terungsformen, Bodenfarbe und Pflanzenkleid 
überlagern und verdecken sich hier nicht, sondern 
bleiben nebeneinander erkennbar, den morpho- 
logischen Befund ergänzend und betonend. 

Anders in Gebieten mit dichter Waldbedeckung, 
insbesondere mit urwaldartiger tropischer Vege- 
tation: Hier vermag zwar neben dem Vegeta- 
tionsgefüge auch die Anlage und Ausbildung des 
Gewässernetzes wichtige Hinweise geologischer 
Art zu geben; insbesondere auffallend geradlinige 
Flußstrecken und Wasserfälle sind häufig tek- 
tonisch (durch Klüfte, Verwerfungsspalten, Quarz- 
gänge) bedingt. Auch die ausgeprägten Großfor- 
men (Schichtrippen und Schichtstufen, Härtlinge, 
Aufschüttungsebenen und Karstgebiete) wird das 
Luftbild unter einer dichten Vegetationsdecke 
mehr oder minder klar erkennen lassen. Dagegen 
macht die Festlegung feinerer petrographischer 
Grenzen grofe Schwierigkeiten, wenn als Anzei- 
ger dafür nur Vegetationsunterschiede herange- 
zogen werden können. Solche Schwierigkeiten 
können aber weitgehend durch Mitwirkung von 
Pflanzensoziologen und Pedologen bei der Luft- 
bildauswertung überwunden werden, wie dies z.B. 
im „Centraal Bureau Luchtkaartering“ (Suri- 
nam) ?®) sich ausgezeichnet bewährt hat. 

Es liegt im Ss der „photogeologischen“ Me- 
thode, daß hierbei in weit stärkerem Maße, als 
es im allg. bei geologischen Aufnahmearbeiten 
sonst der Fall ist, das sorgfältige Studium der 
Gelandeformen im Vordergrund steht. Die 
im Luftbild oft erstaunlich klar hervortretende 
Struktur des Untergrundes und die morpholo- 
gische Ausprägung der Gesteinstypen liefern ein 
Grundgerüst für die weitere qualitative und 
quantitative geologische Deutung, wie es mit 
anderen Methoden so vollständig kaum gewonnen 
werden könnte, /. Krebs, dem wir eine der anre- 
gendsten und ergebnisreichsten Arbeiten im Dienste 
der „Bataafschen Petroleum Maatschappij“ auf 
Neuguinea verdanken ”), hat dies sehr treffend 
folgendermaßen zum Ausdruck gebracht: „Photo- 
geologie bedeutet in allererster Linie und ganz 


besonders für unerforschte Gegenden geologi- 


sche Interpretation des morpho- 
logischenBildeseiner Landschaft an Hand 
von Flugphotographien“ ®). Somit werden auch 
viele mit rein geomorphologischer Fragestellung 


28) Zonneveld (100). 
29) Krebs (203). 
30) zitiert bei Helbling (197), S. 39. 
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aus Luftbildern gewonnene Ergebnisse (nament- 
lich in unkartierten Gebieten) fiir den Geologen 
höchst bedeutungsvoll, wie andererseits die aus 
der geologischen „Maßarbeit“ erhaltenen Daten 
über Fallwinkel, Schichtmächtigkeiten usw. die 
Deutung des Morphologen auf eine sichere Grund- 
lage stellen. 

Die Auswertung von Luftbildern hat sich vor 
allem bei den folgenden geologischen Aufgaben 
als erfolgreich erwiesen: 
1.in der Lagerstättenforschung (Erdöl- und Erz- 

Exploration), 

2. für allgemeine geologische Kartierung (Über- 
sichts- und Spezialaufnahme), 
3. für ingenieurgeologische Untersuchungen. 


1. Erdöl-Geologie 


Das Schwergewicht liegt zweifellos im Bereich 
der Lagerstättenforschung, insbesondere der Erd- 
öl-Geologie. Hier stellen gerade die noch unkar- 
tierten und mit terrestrischen Methoden vielfach 
unkartierbaren Regionen der Erkundung aus der 
Luft besonders lohnende Aufgaben. Während im 
Normalfalle die topographische Karte die Grund- 
lage der geologischen Aufnahme bildet, wird in 
derartigen schwer zugänglichen Gebieten die pho- 
togeologische Arbeitskarte gleichzeitig zur Grund- 
lage der topographischen Aufnahme. Vorausset- 
zung hierfür ist allerdings eine sorgfältige Pla- 
nung der Bildflüge und der dazu notwendigen 
Vorbereitungen *'), um sicherzustellen, daß die 
Aufnahmen sowohl für die Erkundung der Boden- 
schätze wie auch für die Triangulation und als 
Kartengrundlagen voll brauchbar sind. Überhaupt 
sind Organisation und Koordination der Auswer- 
tungs- und Geländearbeiten für deren Erfolg von 
ausschlaggebender Bedeutung, wie dies u. a. 
J. Krebs für ein tropisches Gebiet dargelegt hat °?). 

Gehemmt durch Vorstellungen und Gewohnhei- 
ten, die aus den bisher üblichen Methoden der 
geologischen Feldaufnahme auf das neue luft- 
photogrammetrische Verfahren übertragen wur- 
den, haben die Geologen erst verhältnismäßig 
langsam und nach erheblichen Umwegen die Mög- 
lichkeiten des stereoskopischen Luftbildes voll er- 
kannt und ausgenutzt. Anfangs benutzte man nur 


3) Hierzu gehört u. a. die Wahl geeigneter Flugplätze, 
die Bereitstellung des Treibstoffs, die langfristige Beobach- 
tung der Klima- und Wetterverhältnisse, um den günstig- 
sten Zeitpunkt für die Bildflüge sofort nützen zu können; 
ferner die Auswahl markanter Bodenpunkte für astrono- 
mische Ortsbestimmungen und schließlich die Einrichtung 
einer leistungsfähigen kartographischen und phototechni- 
schen Abteilung für die laufende Bearbeitung und Verviel- 
fältigung der Aufnahmen und Arbeitskarten. 

32) Krebs, J.: Über die Entwicklung der Photogeologie 
in wenig erforschten Gebieten. In: Helbling (197), S. 107 
bis 121. 
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Bild 2: Erdölführende Antiklinale „Ganso Azul“ am 
Rio Pachitea, einem Nebenfluß des RioUcayali (Peru). 


Die etwa 6 km lange, mit ihrer Längsachse nach NNW 
gerichtete ovale Sattelstruktur liegt im Übergangsgebiet der 
peruanischen Ost-Kordillere zur großen Amazonas-Ebene. 
Sie wurde 1928 durch den Geologen M. R. Moran vom 
Flugzeug aus entdeckt und von Arnold Heim 1947 zum 
Gegenstand eingehender stratigraphischer und tektonischer 
Untersuchungen auf Grund der Bohrprofile gemacht *). 

*) Heim, A.: Croquis tectonico del campo petrolifero de 
Ganso Azul, Rio Pachitea, Peru. — Boletin oficial de la 
Direccion de Minas y Petroleo, No. 79, Lima 1947. — Die- 
ser Arbeit ist auch die obige Aufnahme entnommen. 


unkontrollierte Photomosaiks als Arbeitsunter- 
lagen fiir die Feldaufnahme, legte besonderen Wert 
auf Erkundungsflüge mit direkter Beobachtung aus 
der Luft und betrachtete die mit Überdeckung 
aufgenommenen Original-Luftbilder lediglich als 
Rohmaterial für die Mosaikkartenherstellung. 
Erst die durch den intensiven Umgang mit Luft- 
bildern angeregten Bemühungen, deren Inhalt 
möglichst vollständig zu deuten und für die Lö- 
sung der geologischen Probleme nutzbar zu ma- 
chen, führten allmählich zu einer Gewöhnung an 
die stereoskopische Arbeitsweise und damit prak- 
tisch zu einer Umgestaltung des bisherigen Auf- 
nahmeverfahrens. Während man bis dahin die 
Feldaufnahme (mit Hilfe von Photomosaiks) an 
den Anfang der Kartierung gestellt hatte, lieferte 
nun die gründliche stereoskopische Auswertung 
der Originalaufnahmen, zusammengestellt in einer 
geologischen Photokarte, eine wesentlich 
bessere Grundlage für die nachfolgenden Aufnah- 
men im Felde. Selbst in völlig unbekanntem Ge- 
lände kann also der kartierende Geologe, da er 
schon vor Beginn der Feldaufnahmen über eine 
reichhaltige Orientierungs- und Arbeitskarte mit 
eingezeichneten Störungen, Aufschlüssen, Gesteins- 
grenzen usw. verfügt, seine Begehungen zweck- 
mäßig einrichten. Im Rahmen größerer Explora- 
tions-Unternehmungen in unerforschten Gebieten 
wird im allgemeinen die Geländekartierung und 
die Auswertung der Luftbilder von verschiedenen 
Arbeitsgruppen vorgenommen werden müssen, 
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wobei es besonders wichtig ist, daß die Ergebnisse 
beider Gruppen möglichst rasch ausgetauscht und 
auf den Photokarten sofort berücksichtigt wer- 
den. In vielen Fällen kann es aber auch von Vor- 
teil sein, wenn der im Gelände kartierende Geo- 
loge selbst die Interpretation der Luftbilder sei- 
nes Aufnahmebereichs durchführt, weil auf diese 
Weise eine besonders enge Verbindung beider 
Verfahren möglich ist und die Gefahr von Fehl- 
deutungen wesentlich verringert wird. 


Unabhängig von ihrem wirtschaftlichen Erfolg 
liefert jede Erdöl-Erkundung aus der Luft eine 
Fülle von wissenschaftlichen Erkenntnissen und 
Arbeitsgrundlagen, auch für andere Forschungs- 
zweige. Die planmafsige geologische, boden- und 
vegetationskundliche Aufnahme, die in unwirt- 
lichen Trockengebieten nur mit einem nicht zu 
verantwortenden Aufwand an Zeit, Geld und 
menschlicher Arbeitskraft durchgeführt werden 
könnte, tritt nunmehr erst in ein Stadium ratio- 
neller Verwirklichung. Das Luftbild, das dem 
Geologen die Erdöl versprechenden Antiklinalen 
zeigt und ihm in unbekanntem Gelände als zuver- 
lassiger Führer dient, offenbart dem, der es richtig 
zu deuten versteht, mancherlei ökologische, vom 
Boden aus nicht erkennbare Zusammenhänge. Die 
Anordnung des Gewässernetzes, die Verteilung 
und Zusammensetzung des Pflanzenkleides, Un- 
terschiede in der Bodentönung usw., alle diese 
auch für geologische Fragen wichtigen Erschei- 
nungen, können von einem erdgebundenen For- 
scher selten zusammenhängend studiert und ver- 
glichen, sondern nur punktweise entlang der Auf- 
nahmeroute registriert werden. Das Luftbild erst 
gibt die Möglichkeit, solche systematischen oder 
zufälligen Beobachtungen im großen Zusammen- 
hang und in einheitlicher Perspektive zu sehen. 


Den Wert von Luftbildern für großräumige 
Erkundungen hatte man schon erkannt, bevor die 
systematische stereoskopische Auswertung solcher 
Aufnahmen sich allgemein durchsetzte. Am An- 
fang jeder erdölgeologischen Prospektion steht ja 
meist das Problem, innerhalb eines riesigen Areals 
ohne ausreichende topographische Unterlagen die- 
jenigen Gebiete herauszufinden, die auf Grund 
ihrer Gesteinsbeschaffenheit und Struktur Aus- 
sicht auf erfolgreiche Bohrungen bieten. Von der 
Lösung dieses Problems innerhalb kürzester Zeit 
hängt oft, besonders wenn es sich um Konzessio- 
nen im Ausland handelt, der wirtschaftliche Er- 
folg des ganzen Unternehmens ab. Die Schnellig- 
keit und Leistungsfähigkeit der Lufterkundung, 
nach deren vorläufigen Ergebnissen die Feldunter- 
suchungen zweckmäßig und zeitsparend angesetzt 
werden können, hatte sich augenfällig bereits in 
den Jahren 1935—1938 auf Neuguinea gezeigt, 
wo innerhalb von knapp 3 Jahren 100 000 qkm 
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schwer zugänglichen und größtenteils völlig un- 
bekannten Urwaldgebietes so weit erkundet und 
kartiert wurden, daß danach die als Ollagerstat- 
ten in Frage kommenden Faltenzüge einwandfrei 
bestimmt werden konnten. Mit herkömmlichen 
Methoden, also ohne ,,Vorkartierung“ aus der 
Luft, wäre für eine ausreichende Klärung der 
Lagerungsverhältnisse mindestens der vierfache 
Zeitbedarf notwendig gewesen”). In den ariden 
und semiariden Räumen, die den Hauptteil der 
Welt-Erdölreserven bergen, sind natürlich die Vor- 
aussetzungen noch weit günstiger. Die klare, 
dunst- und wolkenfreie Atmosphäre und die lok- 
kere oder gänzlich fehlende Vegetation erleich- 
tern ganz wesentlich die Aufnahme und geologi- 
sche Auswertung der Luftbilder sowie die Organi- 
sation der Bildflüge. So wird in diesen Gebieten 
die luftphotogrammetrische Erkundung mit Senk- 
recht-, Schräg- und „Trimetrogon“-Bildreihen zur 
weitaus wirtschaftlichsten Kartierungsmethode, 
die es ermöglicht, die Erdölsuche mit der groß- 
flächigen Neuaufnahme oder Ergänzung geolo- 
gischer und topographischer Karten zu verbinden. 


Über Umfang und Ergebnisse der mit Hilfe 
von Luftbildern in allen Erdteilen zur Zeit lau- 
fenden oder vor kurzem abgeschlossenen Erdöl- 
Explorationen ist nicht leicht ein klarer Überblick 
zu gewinnen, da über die von privaten Firmen 
beispielsweise in Süd- und Ostasien, im Nahen 
Osten und in Südamerika angewandten Metho- 
den nur wenige Nachrichten vorliegen. Die Be- 
richte zu den internationalen Tagungen für Photo- 
grammetrie (1952, 1954, 1956) lassen in Amerika 
folgende Schwerpunkte erkennen: 

Vereinigte Staaten (Küstengebiet von Loui- 
siana *4), Texas?» **), Colorado-Plateau, Tertiär- 
becken von NW-Utah, Nord-Alaska) ’” **); 

Kanada (Bergland von Britisch-Columbia und 
Alberta) **); 

Südamerika (Venezuela *) und Peru) *). 

Daß bei den großen Anstrengungen der Sowjet- 
union, in Zentralasien und im Fernen Osten (Sa- 
chalin) tragfähige Erdöl-Basen aufzubauen, die 
luftphotogrammetrische Methode eine große Rolle 
spielt, kann mit Sicherheit angenommen werden. 
Besser bekannt sind uns neuerdings die Unterneh- 
mungen der Franzosen, um auf einer Fläche von 
etwa 500000 qkm Erdölreserven in der Nord- 


33) Krebs, J.: Die photogeologischen Aufnahmen auf 
Neuguinea. In: Helbling (197), S. 117. 

34) de Blieux (166). 

35) Desjardins (178). 

36) Lattman (208). 

37) Wengerd (252). 

38) Fisher (183). 

39) Lang (206). 

40) Lang (207). 

4) Schneeberger (236). 
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Sahara zu erschließen ), die, wie jüngste Nach- 
richten erkennen lassen, zu beachtlichen Erfolgen 
geführt haben **). Diese Erfolge wurden in erster 
Linie erreicht durch die hervorragende Ausbil- 
dung der Geologen in dem neu gegründeten „In- 
stitut Francais du Pétrole“ und durch die syste- 
matische Verbindung geophysikalischer und pho- 
togeologischer Verfahren **). 


2. Quantitative Auswertung 


Unter der zwingenden Notwendigkeit, die 
Suche nach Erdöl und sonstigen Mineralvorkom- 
men immer weiter in unzugängliche Wüstenräume 
und in undurchdringliche Regenwälder vorzutrei- 
ben, sind in den letzten 20 Jahren die Methoden 
der photogeologischen Prospektion von der rein 
qualitativen Deutung des morphologischen Bildes 
fortgeschritten zu einer quantitativen, messenden 
Auswertung des stereoskopischen Modells, deren 
Ergebnis eine brauchbare geologisch-topographi- 
sche Karte, eine „Strukturisohypsenkarte“, dar- 
stellt ®). 

In vielen Fällen erlauben nämlich die Luftauf- 
nahmen eine genauere quantitative Aussage, bei- 
spielsweise über die relative Höhenlage von mar- 
kanten Geländepunkten oder über Streichrichtung 
und Fallwinkel eines Schichtenverbandes, als man 
sie im Gelände an einzelnen wenigen Aufschlüs- 
sen mit Barometer, Kompaß und Klinometer ge- 
winnen könnte. Bei der stereoskopischen Betrach- 
tung des Geländemodells wird man ja nicht durch 
Luftdruckänderungen, Zeitmangel und unweg- 
sames Gelände behindert; man kann also not- 
wendige Messungen an geeigneten Punkten be- 
liebig oft wiederholen, man kann die Streichrich- 
tung und Neigung der Schichten auf längere Strek- 
ken verfolgen und die Sprunghöhen von Verwer- 
fungen bestimmen. So bekommt man schließlich 
aus der Summe zahlreicher Einzelmessungen recht 
zuverlässige Mittelwerte. Die Schwierigkeiten, 
die sich bei stereoskopischen Fallwinkelmessungen 
durch die Zentralperspektive und starke Über- 
höhung des Modells ergeben, sind weitgehend zu 
vermeiden, wenn man die randlichen Bildteile 
nicht benutzt, was ja bei genügender Überdeckung 
‚der Bilder immer möglich ist; aus den optischen 
Daten des Bildfluges (Brennweite, Flughöhe, Ba- 
sis) und des Auswertegerätes ist das Maß der 
Überhöhung und der Verzerrung der Vertikal- 
winkel jederzeit zu berechnen. 

Zur Messung von Fall- und Geländeneigungs- 
winkeln auf Papierabzügen im Spiegelstereoskop 
wurde in den Vereinigten Staaten ein als „stereo 


12) Verlaque (246). 

43) Flandrin, Brasseur (188). 
4) du Jonchay (199), S. 280. 
43) Völger (247). 


slope comparator“ oder „Super Duper Dipper“ 
bezeichnetes Gerät“) entwickelt, das nach dem 
Prinzip eines Stereometers aufgebaut ist. Die da- 
mit gemessenen Winkel müssen nach Tabellen 
oder graphischen Darstellungen („slope conver- 
sion charts“) entsprechend der Überhöhung des 
Modells umgeformt werden. Bei den mit räum- 
licher Doppelprojektion von Durchsichtsbildern 
arbeitenden Auswertegeräten des „Multiplex“- 
Typs dagegen dient ein Zeichentischchen, das 
durch eine Kippvorrichtung zur Koinzidenz mit 
jeder beliebigen Ebene des Raummodells gebracht 
werden kann, zur unmittelbaren Bestimmung von 
Gelände- und Fallwinkeln ). Auch auf dem 
Wege über einen Profilzeichner (Tischchen mit 
horizontal gelagertem, der Höhe nach verstell- 
barem Zeichenstift) können solche Winkel gra- 
phisch gewonnen werden. Die Genauigkeit und 
Zuverlässigkeit der mit solchen verhältnismäßig 
einfachen Geräten zu erzielenden Meßwerte reicht 
bei entsprechendem Bildmaßstab aus, um die 
Mächtigkeit der ausstreichenden Schichten zu be- 
stimmen, soweit diese direkt morphologisch oder 
indirekt (durch Unterschiede der Bodentönung 
oder der Vegetation) auf den Photos erkennbar 
sind. L. Desjardins, der in zahlreichen Veröffent- 
lichungen die Methoden der quantitativen geolo- 
gischen Auswertung von Luftbildern besonders 
gefördert hat, gab für horizontale und schwach 
geneigte, für mäßig (5—15°) und steil (15—90°) 
einfallende Formationen jeweils einfache gra- 
phisch-rechnerische Verfahren zur Bestimmung 
von Schichtmächtigkeiten aus Luftbildern an. Er 
zeigte ferner eine Methode, um aus Luftbildern 
stratigraphisch-morphologische Profile, die man 
als „Widerständigkeitsprofile“ bezeichnen könnte, 
für den Schichtenvergleich über längere Strecken 
hinweg zu gewinnen *’), 

Hand in Hand mit der Deutung und quantita- 
tiven Auswertung des geologischen Bildinhalts 
geht die Verarbeitung der Ergebnisse zu einer 
geologischen Karte. Hierfür kommen 
zumeist Kartiergeräte mittlerer Präzision und 
großer Flächenleistung zur Verwendung, da als 
Endergebnis in der Regel eine Übersichtskarte 
angestrebt wird. Aus dem geologisch interpretier- 
ten und im Gelände ergänzten Original-Luftbild 
geht nach Entzerrung zunächst eine „Grund- 
karte’), etwa im Maßstab des Luftbildes, hervor 


46) Hackman (37). 

47) Ray (229). 

48) Desjardins (179). 

49) Mit diesem Ausdruck, der allerdings nicht im Sinne 
einer topographischen Grundkarte zu verstehen ist, wird 
die englische Bezeichnung „base map“ wohl am besten 
wiedergegeben. Die in Deutschland für geologische Karten 
großen Maßstabes übliche Bezeichnung „Spezialkarte“ er- 
scheint weniger glücklich. 
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(1 : 20 000, in Sonderfällen größer oder kleiner). 
Aus der Generalisierung und Verkleinerung der 
Grundkarte zum Maßstab 1:100000 oder 1: 
200 000 resultiert dann eine geologische Über- 
sichtskarte, aus der die Fallwinkel und Haupt- 
formationsgrenzen zu entnehmen sind, und 
schließlich eine regionale Strukturkarte (1: 
500 000 und kleiner), die die wichtigsten tektoni- 
schen Züge (Antiklinalen, Synklinalen, Bruch- 
zonen) im Zusammenhang zeigt. 

Wenn von führenden amerikanischen Geologen 
die stereoskopische Auswertung von Luftbildern 
als der wichtigste Fortschritt der geologischen 
Forschungsmethoden in den letzten 50 Jahren be- 
zeichnet wird °®), so gilt dies allerdings nur unter 
der Voraussetzung, daß die verwendeten Auf- 
nahmen hohen Ansprüchen bezüglich Maßstab 
und Bildqualität entsprechen. Im allgemeinen 
eignen sich deshalb Weitwinkelaufnahmen weni- 
ger für die geologische Interpretation und Kartie- 
rung, weil infolge der starken Überhöhung und 
perspektivischen Verzerrung die exakte Bestim- 
mung von Fallwinkeln, vor allem in den rand- 
lichen Teilen des Modells, sehr erschwert oder 
ganz unmöglich gemacht wird. Man bevorzugt 
daher längere Brennweiten von etwa 30 cm, die 
großen Bildmaßstab (1 : 20 000 und größer) und 
namentlich bei geringen und mäfsigen Neigungen 
einen naturähnlicheren Raumeindruck bieten. Nor- 
mal- und Weitwinkelaufnahmen behalten jedoch 
ihre Bedeutung für die Erkundung und Photo- 
mosaikherstellung. 


3. Erz-Prospektion 


Während es in der Erdölgeologie auf die Ana- 
lyse der Struktur- und Lagerungsverhältnisse vor 
allem in Sedimentgesteinen ankommt, wobei ver- 
feinerte stereoskopische Mefßmethoden mit Erfolg 
angewandt werden, stellt die Erkundung von Erz- 
lagerstätten mit Hilfe von Luftbildern noch ver- 
wickeltere Aufgaben, die eine besonders enge Zu- 
sammenarbeit zwischen Feldforschung und Bild- 
interpretation verlangen. Es handelt sich hier ja 
überwiegend um Gebiete mit kristallinen, meta- 
morphen und vulkanischen Gesteinen, in denen 
die Mineralanreicherungen meist an Kontakt- 
zonen oder Störungslinien gebunden sind. Im Kri- 
stallin der alten Massen (z.B. Kanada, Skandina- 
vien), in jungen Faltengebirgen und in den 
Rumpfgebirgen der kaledonischen und varisti- 
schen Orogenese ist die Klärung der Struktur- 
und Gesteinsverhältnisse wesentlich schwieriger 
als in Schichtstufenlandschaften, das morpholo- 
gische Bild komplizierter und vieldeutiger. Auch 
die Jahreszeit ist für den Erfolg der Bild- 
flüge von entscheidender Bedeutung, namentlich 


50) z.B. von Melton (221), S. 61. 


in den Gebieten des borealen Waldgürtels Ameri- 
kas, Europas und Asiens. Wie Rooney und Le- 
vings am Beispiel Nordkanadas gezeigt haben °*), 
bevorzugen nämlich die Laubhölzer trockene, er- 
höhte, oft felsige Standorte, während die Nadel- 
hélzer an den feuchteren, niedriger gelegenen 
Stellen vorherrschen. Wählt man also für die Be- 
fliegung einen Zeitpunkt im Frühjahr, wenn die 
Laubbäume noch keine Blätter tragen, dann treten 
die Gesteinsausbisse als hellere, kahl erscheinende 
Flächen deutlich hervor, während auf einer Som- 
mer-Aufnahme des gleichen Gebietes die Auf- 
schlüsse völlig überwachsen sind und nicht identi- 
fiziert werden können. So kommen in jenen Ge- 
bieten nur wenige Wochen im Mai (nach: Abtauen 
des Schnees und vor Beginn der Belaubung) für 
derartige Aufnahmen in Frage. 

Vielgestaltig wie die Vorgänge der Minerali- 
sation und Lagerstättenbildung selbst ist deren 
Ausdruck im Gelände und dementsprechend auch 
auf den Luftbildern. Zur Deutung der Struktur 
muß vor allem eine sehr sorgfältige Analyse der 
Gesteinskörper treten, die sich auf deren morpho- 
logisches Verhalten und erkennbare petrogra- 
phische Merkmale wie Schieferung, Fließgefüge 
usw. stützt. Manche im Gelände gut unterscheid- 
bare Gesteins- und Verwitterungsfarben sind aber 
auf dem Luftbild, in Abstufungen von Grau-Ton- 
werten übersetzt, nicht mehr zu trennen. Daher 
müssen für jeden Bildflug die günstigsten Film- 
und Filterkombinationen zuvor ermittelt wer- 
den. Gute Erfahrungen hat man in ariden Gebie- 
ten Nordamerikas (Arizona, Nevada, Kalifor- 
nien) mit dem Einsatz von Farbfilm (Kodak 
Ektachrome Aero Umkehrfilm) zur sicheren Er- 
kennung von Kupfer-Imprägnationen gemacht). 
Doch ist bisher die Verwendung von Umkehr- 
Farbfilm im wesentlichen auf derartige günstige 
Sonderfälle beschränkt geblieben, da der geringe 
Belichtungsspielraum, die hohen Kosten und die 
umständliche Auswertung der Aufnahmen, die ja 
als Diapositive in der Durchsicht betrachtet wer- 
den müssen, den genannten Vorzügen gegenüber- 
stehen °?). Vielseitiger verwendbar sind Verfah- 
ren, bei denen das Farbbild über ein komplemen- 
tärfarbiges Negativ erzeugt wird °*); hierbei fal- 


51) Rooney und Levings (235), S. 573. 

52) Laylander (210, 211). 

53) Tarkington (94), Kent (201, 202). 

54) Wie Völger (46) mitteilt, wurden im vergangenen 
Sommer von der „Aero Exploration“, Frankfurt a. M., er- 
folgreiche Bildflüge mit Agfacolor Negativfilm durchge- 
führt. Farbwiedergabe, Auflösungsvermögen und Belich- 
tungsspielraum haben sich hierbei als so befriedigend er- 
wiesen, daß in nächster Zeit mit einer stärkeren Anwen- 
dung dieses Materials, auch für geologische Zwecke, sicher 
zu rechnen ist, zumal der Negativfilm die Herstellung von 
farbigen wie von Schwarz-Weiß-Abzügen auf Papier ge- 
stattet. 
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len allerdings die Kosten für den Kopierprozeß 
erheblich ins Gewicht. 


Während für den Erdölgeologen die Verbie- 
gungs- und Faltungstektonik von besonderem In- 
teresse ist, richtet sich die Beobachtung des Erz- 
Geologen in erster Linie auf die Gesteinszusam- 
mensetzung und auf das Gefüge der Spalten und 
Gänge, die durch Färbung, Relief oder charak- 
teristische Vegetation sich zu erkennen geben. 
Sehr häufig sind Mineralanreicherungen an mor- 
phologisch als Rippen oder Rücken hervorragende 
Geländeformen gebunden, denn die hydrother- 
mal in Spalten und Klüften gebildeten Gangge- 
steine sind regelmäßig mechanisch und chemisch 
widerstandsfähiger als ihre Umgebung. So konn- 
ten z. B. nach der Befliegung eines größeren Blei- 
Silber-Bergbaubezirks in Montana (nördliche 
Rocky Mountains) die erzführenden Gänge un- 
mittelbar aus den Luftbildern als Härtlingszonen 
erkannt werden. An anderen Stellen dieses Be- 
zirks, wo eine mehr flächenhafte Durchtränkung 
und Umwandlung des granitischen bzw. andesi- 
tischen Grundgesteins stattgefunden hatte, konnte 
man aus der Verteilung der Bewaldung wichtige 
Schlüsse ziehen; es zeigte sich nämlich, daß die 
vererzten Gebirgsteile nur auf der Nordseite 
Wald trugen, während die nicht mineralisierten 
Gebiete durchweg von dichtem Wald bestanden 
waren °°’), — 


Immer größere Bedeutung gewinnen für die 
planmäßige Erdöl- und Erzprospektion geo- 
physikalische Methoden in Verbin- 
dung mit Luftaufnahmen. Die Aufzeichnungen 
eines vom Flugzeug in loser Kabelverbindung und 
in geringer Höhe über dem Gelände geschleppten 
Gerätes, das die Stärke des örtlichen Erdmagnet- 
feldes mißt (Magnetometer), liefern zusammen 
mit den gleichzeitig aufgenommenen Luftbildern 
magnetische Profile und damit Grundlagen für 
geomagnetische Karten °°®). Aus ihnen können 
Schlüsse auf die petrographische Struktur des Un- 
tergrundes, auf die Mächtigkeit der Deckschichten, 
insbesondere aber, bei auffälligen Anomalien 
(hohen Gradienten), auf magnetische Störkörper 
(vor allem Eisenlagerstätten) gezogen werden, 
während erdölführende Sedimente sich durch 
niedrige Gradienten verraten. In ähnlicher Weise 
können empfindliche Geigerzähler Auskunft über 
die Verbreitung radioaktiver Mineralien geben. 
Die in den letzten Jahren seitens der Vereinigten 
Staaten, Kanadas und der Sowjetunion gewaltig 


55) Levings und Herness (214). 
56) Burch (170). 

57) Roberts (234). 

58) Keller u.a. (200). 

59) Belcher (162). 


intensivierten Anstrengungen zur Erschließung 
neuer Uran-Lagerstatten hatten eine ungeahnte 
geologische Aktivitat in bis dahin kaum erforsch- 
ten, unzugänglichen Gebirgsregionen zur Folge. 
Die Interpretation bereits vorhandener oder neu 
aufgenommener Luftbilder gibt hierbei den in 
schwierigem Gelände arbeitenden Geologen und 
Mineralogen erste Informationen über Aufschlüsse 
und geeignete Anmarschwege. — 


Neben diesen teils ausführlicher behandelten, 
teils nur kurz angedeuteten Schwerpunkten, die 
wesentlich von der weltwirtschaftlichen und welt- 
politischen Lage bestimmt werden, macht die all- 
gemeine geologische und topographische Kar- 
tierung der Erde mit Hilfe von Luftaufnah- 
men rasche Fortschritte. Dabei schafft man auf 
lange Sicht Grundlagen für eine wirtschaft- 
lihe Erschließung bisher unterentwickelter 
Räume (z. B. Nigerien, Britisch-Somaliland, Bri- 
tisch-Borneo, Mauretanien, Sahara) ®). Wenn 
auch bei der Planung und Auswertung der Auf- 
nahmen zunächst wirtschaftliche Ziele im Vorder- 
grund stehen, so bedeuten doch so detaillierte 
Struktur-Photokarten, wie sie etwa die Engländer 
in Nord-Rhodesien und Nyassaland von ausge- 
wählten Karru-Sandsteingebieten (zur Untersu- 
chung von Kohlelagern) erstellt haben, zugleich 
auch eine wesentliche Erweiterung der wissen- 
schaftlich-geologischen Kenntnisse über solche kon- 
tinent-weit verbreitete, aber in diesem Raum noch 
wenig untersuchte Gesteinsverbände. 


Bildet bei den meisten großräumigen Befliegun- 
gen neben der topographischen Aufnahme die 
strukturelle Kartierung das wichtigste Ergebnis, 
so fehlt es doch auch nicht an Arbeiten, nament- 
lich innerhalb des Trockenklimagürtels, bei denen 
eine direkte petrographische Bestimmung 
der Gesteinskomplexe aus den Luftbil- 
dern versucht wird. Dabei hat sich allerdings ge- 
zeigt, daß dies im allgemeinen nur möglich ist, 
wenn schon von Feldkartierungen her Grund- 
kenntnisse über Lagerungsverhältnisse und Ge- 
steinsaufbau der betr. Gebiete vorhanden sind !). 
Über Probleme und Schwierigkeiten, die sich in 
einem tropischen Gebiet bei derartigen Unterneh- 
mungen ergeben, haben Zonneveld und Cohen 
ausführlich berichtet %). Unter ariden Klimabe- 
dingungen wird die Bestimmung der Gesteins- 
typen jedoch häufig erleichtert durch charakteri- 
stische dunkle Verfärbungen, die in eisenführen- 

(Fortsetzung S. 100, 2. Spalte unten) 


60) Vgl. Berichte der Kommission VII zum Internationa- 
len Kongreß für Photogrammetrie in Stockholm. — Pho- 
togr. Eng. 1956, S. 87—91. 

51) Zonneveld (100), Kap. III. Geological reconnaissance, 
S. 151—157. 
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linkes s\uge rechtes Auge 


Anweisung 


Für die stereoskopische Betrachtung des Bildpaares be- 
nötigt man nur einen Taschenspiegel, mit dem das rechte, 
seitenverkehrt kopierte Bild mit dem linken Bild zur Dek- 


kung gebracht wird. Hierzu ist der Spiegel senkrecht, mit 
der spiegelnden Fläche nach rechts zwischen die Augen (am 
besten rechts der Nase) zu halten. Richtet man nun das linke 
Auge direkt auf das linke Bild, das rechte mit gleicher 
Blickrichtung auf die Spiegelfläche, so entsteht über dem 
linken Bild das Raumbild. 


Interpretation des Luftbildpaares „Kap Akrata“ 
(Nordküste des Peloponnes) 
A. Benermann, Aachen *) 
Aufnahmedaten sind unbekannt; wahrscheinlich 1942 
oder 1943, Juli oder August, etwa um 14 Uhr. Das Bild- 


paar ist nach Norden orientiert. Es zeigt ein Gebiet von 


*) Herrn Dr. Benuermann, der nach siedlungsgeographi- 
schen Forschungen in Griechenland während der Jahre 
1953—1957 das in dem Luftbildpaar dargestellte Gebiet 
aus eigener Anschauung ausgezeichnet kennt, sei für diese 
ausführliche morphologisch-geologische Interpretation 
herzlich gedankt. £. S. 
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Akrata“, Nordküste des Peloponnes. 


annähernd 30 qkm; Bildbreite rund 6 km, demnach Maß- 
stab etwa 1 : 37000 (1 km = 2,7 cm). In der Diagonalen 
SWzNO der Kräthis-Fluß, der einen Schwemmfächer 
1000 m in den Golf von Korinth vorschiebt. 

Die Großgliederung des im Luftbild wiedergegebenen 
Küstengebietes zeigt deutlich, ungefähr vom Süden nach 
Norden aufeinanderfolgend, drei sehr scharf begrenzte 
Zonen: a) ein jungtertiäres Mittelgebirgsland; b) ein 
Konglomerat-Schollenland; und c) das Gebiet des 
Schwemmfächers. 

1. Das Mittelgebirgsland. Es ist den nordpeloponne- 
sischen Hochgebirgen Olonös, Chelmös und Ziria vor- 
gelagert und durch jungtertiäre, pliozäne Sande, Tone, 
vorwiegend aber aus Mergel aufgebaut. Durch tektoni- 
sche Vorgänge ist es im Nach-Pliozän bis zu Höhen um 
900—1000 m, am Nordabfall des Chelmös sogar bis zu 
1800 m, gehoben. Auf Grund der ausgedehnten morpho- 
logischen Forschungen von A. Philippson und O. Maull 
wissen wir, daß der Landschaftscharakter der Nordseite 
des Peloponnes durch diese nachpliozäne bzw. nach- 
pontische Aufwölbung in der nordsüdlich streichenden 


Mittelachse (im Gebiet des Chelmös- und des Ziria- 
Gebirges) einerseits wie durch eine quer dazu verlaufende 
Bruchzone (Einsenkung des Golfes von Korinth) anderer- 
seits gebildet wurde. Unser Luftbildpaar zeigt einen Aus- 
schnitt jenes am stärksten gehobenen und auch zum Golf 
hin abgebrochenen Gebietes der Nordküste, also eine 
besonders stark und gegensätzlich bewegte Stelle der 
Erdkruste. 

Die Nordgrenze dieses Mittelgebirgslandes ist durch 
eine im Luftbildpaar gut sichtbare Bruchlinie gegeben. 
Letztere verläuft in der Linie der großen Talweitung des 
Kräthis-Flusses, zieht — wo dieser in ein tiefes Kanyon- 
Tal nach dem Nordosten abbiegt — ostwärts weiter und 
springt etwa 700 m östlich des Dorfes Akräta ebenfalls in 
die Richtung NO um. Das im Bilde unten sichtbare 
Mergelgebiet steigt bis zu Höhen um 700 m auf und kann 
als ausgeprägte Erosionslandschaft feinster Textur (vgl. 
O. Maull, 1921) angesprochen werden, in der „un- 
zählige Einzelrinnen sich zu Racheln vereinigen und das 
sanftwellige Hintergelände zerfressen haben“. Die nord- 
exponierten Hänge tragen an den steilsten Partien ein 
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dichtes Waldkleid mit Pinus halepensis. Die schmalen Saum- 
pfade, die das Gebiet durchziehen, fiihren in groBen Win- 
dungen, jede störende Erosionsrinne auslaufend, steil 
bergan bzw. bergab. 


2. Das Konglomerat-Schollenland. Dem z. T. wild 
zertalten Mergelgebiet ist ein Konglomerat-Schollenland 
vorgelagert, das schon auf den ersten Blick nach der 
Wegeführung sowie nach Dichte, Gliederung und Form 
der Talungen sehr erheblich absticht. Diese Konglome- 
rate sind ein Teil der Ausfüllung eines pliozänen, dem 
heutigen Golf von Korinth gleichgerichteten Grabens, 
der im Gebiet des heutigen Kap Akräta — nach der größ- 
ten Mächtigkeit dieser Konglomerate zu urteilen ver- 
mutlich auch seine größte Tiefe hatte. Die Konglomerat- 
schollen sind nach der erfolgten Hebung weitgehend in 
horizontaler Lagerung geblieben. Im Gebiet zwischen 
dem Krathis-Unterlauf und der Nordabdachung des 
Mergel-Gebirgslandes, also zur schon erwähnten Bruch- 
linie hin, ist eine größere Scholle nach SO schiefgestellt — 
offensichtlich eine Folge einer recht jungen neuerlichen 
Hebung der unmittelbaren Küstenzone. Dieser Vorgang 
läßt sich anhand der Luftbilder gut rekonstruieren: Der 
Kräthis-Fluß hatte in seinem Unterlauf die ursprünglich 
zusammenhängende große Scholle tief zerschnitten. Die 
dann einsetzende Maximalerhebung erfolgte unmittelbar 
links des Flußunterlaufes; hier ist die Scholle nahezu in 
Horizontallagerung geblieben. Doch auch das rechte 
Ufer — genaugenommen, nur das unmittelbare Uferge- 
biet — wurde noch von der Hebung erfaßt, die Scholle 
damit nach SO schiefgestellt. Die ehemalige Großscholle 
„brach“ (im wahrsten Sinn des Wortes) im Gebiet des 
etwa 200 m tief eingeschnittenen Kräthis-Unterlaufes 
„auseinander“. In diesem Raum sind die sich gegenüber- 
liegenden Hochuferkanten auch wesentlich weiter von- 
einander entfernt. Es sind außerdem Hochuferhänge — 
nicht mehr die sonst so charakteristischen Hochuferwän- 
de — ausgebildet. Der Kanyon-Charakter ist also in die- 
sem Abschnitt des Flußes weitgehend gemildert worden. 
Der Nordabfall dieses Schollenkomplexes, im Gebiet zum 
vorgelagerten Schwemmfächer, zeigt einen steilen, nicht 
gestuften Hang. Die Sprunghöhe vom oberen Rand bis 
zur Straße beträgt 200 m. Die NW-Abdachung zeigt hin- 
gegen eine Fülle mehr oder minder mächtiger Bruchstufen. 
Während die Schollenflächen getreidebaulich genutzt wer- 
den (starke Parzellierungen!) sind die Hänge der Bruch- 
stufen mit Strauchvegetation besetzt. Beachtenswert ist 
der sehr steile untere Abbruch zur Küste selbst. Die 
Sprunghöhe bis zur Straße beträgt 60 m; die restlichen 
12—14 m bis zum Meeresniveau sind streckenweise als 
Kliffküste ausgebildet. 

Straße und Bahn (Patras— Korinth) benutzen hier den 
Reststreifen einer quartären Küstenterrasse, die am west- 
lichen Bildrand wieder an Breite gewinnt. Dieser schmale 
Küstenpaß wird als „Kaki skäla“ bezeichnet. — Verlaufen 
die Haupt-Bruchlinien im Schollenland etwa WSW-ONO, 
so ist ein weiteres Bruchsystem dazu quergerichtet, also 
NNW-SSO, das den einheitlichen Charakter noch stärker 
zerstört. Diese Brüche sind teilweise auf engstem Raum 
stark gestaffelt und auch wieder durch die dichte Strauch- 
vegetation an den Steilhängen oder durch Schattenwir- 
kung gut im Bilde sichtbar. Die Bruchlinien verlaufen 
quer zur Flußrichtung des Kräthis. Die größte Stufe in 
diesem System ist nördlich der großen Talweitung des 
Kräthis durch Überschattung der Sprunghöhe sichtbar. 
Weitere Bruchlinien sind westlich davon erkennbar; die 
Talbildung an der Nordabdachung ist weitgehend an diese 
Linien gebunden. 

Am eindrucksvollsten ist das zweite Bruchsystem je- 
doch im unteren Flußgebiet des Kräthis erkennbar. Durch 
sechs dicht aufeinander folgende Brüche ist die obere 
nördliche Scholle als ,,Horst“‘ (220 m) herausgehoben: 


das weit sichtbare eigentliche Kap Akräta. Die südwest- 
lich gerichteten Schollensprünge verlaufen jedoch nicht 
gleichsinnig treppenförmig — eine dunkle Überschattung 
deutet wieder einen starken Anstieg nach SW an, so dal3 
hier ein „Miniatur-Graben“ ausgebildet ist, der sich auch 
auf dem rechten Kräthis-Hochufer noch fortsetzt. In 
dieser Einsenkung, im Südteil des Grabens, an der Grenze 
zum Mergel-Gebirgsland (Quellen), liegt im Bildmittel- 
punkt das Dorf Akräta mit 1161 Einw. Die Randhöhen 
der Mergellandschaft sind mit Weinreben und Oliven- 
hainen besetzt, ein reiches Kulturland. A. Philippson 
spticht von einer fruchtbaren, 6 km weiten Ebene von 
Akräta. Unser Luftbildpaar zeigt jedoch sehr deutlich, 
daß von einer ,,Ebene“ im engeren Sinne des Wortes 
keine Rede sein kann. 

3. Der Kräthis-Fluß entwässert die Nordhänge des 
Chelmös-Gebirges, durchfließt bis zu unserem Bildrand 
auf etwa 15 km Länge das jungtertiäre Mergelland mit 
einem beachtlichen Gefälle. Größere Talweitungen mit 
sanften Hängen und weitgehend schotterfreier Sohle be- 
stimmen das Talbild im Mergelgebiet. An der Grenze zum 
Konglomerat-Schollenland (im Bilde SW sichtbar) durch- 
bricht der Fluß einen Gebirgsriegel in einer Klamm und er- 
reicht die erste große Bruchlinie des Hauptsystemes WSW- 
ONO. Der Fluß tritt nun in ein Gebiet junger und jüngster 
Hebungen ein und das Flußgefälle wird beachtlich gerin- 
ger. So beginnt auch unmittelbar unterhalb der Klamm 
eine kräftige Aufschotterung. Im Luftbild ist diese Schot- 
teransammlung durch die blendende Weiße sichtbar. Diese 
Weißzeichnung im Unterlauf des Flusses ist typisch für die 
Mittagszeit in den Monaten April bis Oktober; in dieser 
Zeit ist die Wasserführung außerordentlich gering (von 
einigen starken Gewitterregen abgesehen), die Schotter 
werden nicht talab transportiert. Der Fluß ist noch einige 
hundert Meter unterhalb der Klamm in die Schotteraue 
eingeschnitten und versickert dann vollkommen. Das 
wenige sommerliche Flußwasser erreicht in 1—2 m Tiefe 
auf dem Grunde des Schotterkörpers die Golfküste. Die 
starken winterlichen Regen und die Schneeschmelze im 
Februar/März lassen den Fluß schnell anschwellen; die 
wieder vorhandene Transportkraft des Wassers bringt 
nun den im Sommer ruhenden Schotterkörper in Bewe- 
gung und baut so einen großen Schwemmfächer in den 
Golf hinein vor. Die im Bilde sichtbare Ausfüllung des 
rechten Deltawinkels hat ihre Ursachen in einer starken 
ostwestlich gerichteten Küstenströmung. Der Deltarücken 
trägt eine sehr junge Siedlung mit Namen Potamitikos 
Jalös (31 Einw.). Die tieferen Partien im Schotterkörper 
des Schwemmfächers sind auch im Hochsommer noch 
mit Süßwasser gut durchfeuchtet, daher versucht man in 
den letzten Jahrzehnten an den Randzonen des Deltas 
mit Erfolg Weinanbau. Die hohen Lesesteinmauern am 
Nordrand bergen einerseits das durch die Tätigkeit des 
Menschen abgeräumte obere Schottermaterial (Tiefer- 
legung einer Anbaufläche) und bilden gleichzeitig einen 
Schutz gegen die schädlichen Westwinde im Küsten- 
gebiet des Golfes. In den Sommermonaten bildet die 
Schotteraue des Flusses einen vorzüglichen Verkehrsweg 
(für Maultier- und Pferdetransporte) von und zu den Sied- 
lungen des südlichen Gebirgslandes. Zwei kleine Sied- 
lungen am rechten Ufer der großen Talweitung sind vor- 
wiegend auf diese Verkehrserschließung angewiesen. 


den Sandsteinen und Quarziten auftreten und die 
auf den Luftbildern ausgezeichnet zu erkennen 
sind. Hierüber liegen umfangreiche Erfahrungen 
aus der Sahara und aus Ländern des Nahen und 
Mittleren Ostens vor. Auch Mangan-Anreicherun- 
gen, die in gewissen Schiefertonen sehr dunkle, 
fleckige Imprägnationen hervorrufen, können auf 
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Luftbildern weithin verfolgt werden, selbst wenn, 
wie etwa in Jordanien, die imprägnierten Schich- 
ten nur in schmalen Bändern ausstreichen ®), — 


Angesichts der nach Umfang und Schwierigkeit 
eindrucksvollen geologischen Aufgaben, die in un- 
erschlossenen Kontinenten mit Hilfe der Luft- 
photogrammetrie in Angriff genommen und ge- 
löst werden, erscheint die Frage berechtigt, ob 
denn auch die geologische Auswertung von Luft- 
bildern in gut kartierten Gebieten 
Europas sinnvoll ist und Vorteile bietet. Be- 
züglich der Lagerstättenforschung wird man diese 
Frage nicht uneingeschränkt bejahen können, en 
in dieser Hinsicht gibt es „photogeologisch“ i 
Mitteleuropa wohl wenig mehr zu entdecken, was 
nicht mit den herkömmlichen Mitteln der geolo- 
gisch-mineralogischen Aufnahme schon längst er- 
kannt wäre. Vielleicht wäre es aufschlußreich, die 
Beziehungen zwischen Morphologie, Salztektonik 
und Erdöllagerstätten im niedersächsischen Raum 
einmal auf Luftbildern zu verfolgen. Vielleicht 
könnte man auch in Zusammenarbeit mit Pflan- 
zensoziologen die Verbreitung bestimmter, für 
Erzanreicherungen charakteristischer Pflanzenge- 
meinschaften nach Luftbildern flächenhaft zu kar- 
tieren versuchen; die Verbreitung der Galmei- 
Flora im Gebiet um Stolberg läßt solche Gedan- 
ken als nicht ganz abwegig erscheinen. Wenn man 
aber das Luftbild nicht nur für die Erkundung po- 
tentieller Lagerstätten, sondern auch für die lau- 
fende Dokumentation der Entwicklung schon be- 
stehender Bergbau-, insbesondere Tagebau-Bezirke 
auswertet — was freilich über die geologische 
Fragestellung weit hinausgreift —, so ergeben sich 
hierbei sehr fruchtbare Ausblicke, die gleicher- 
mafen den Geologen, den Geographen und den 
Landesplaner interessieren °°). 

Wesentlich günstigere und noch weitgehend un- 
genutzte Möglichkeiten für die Anwendung pho- 
togeologischer Arbeitsverfahren bieten die süd- 
europäischen Länder, insbesondere Spanien. Be- 
reits vor dem letzten Kriege wurden hier auch von 
deutschen Luftbild-Gesellschaften (u. a. der „Pho- 
togrammetrie“ G.m.b.H.) Bildflüge für geolo- 
gische Zwecke durchgeführt, und auch heute wie- 
der erweisen sich dort Luftbilder als unentbehr- 
liche Hilfsmittel des kartierenden Geologen. Noch 
ist freilich der Mittelmeerraum (dies gilt beson- 
ders für die Iberische Halbinsel und die östlichen 
Mittelmeerländer) nur sehr lückenhaft von Luft- 
aufnahmen erfaßt, und die verfügbaren Aufnah- 
men in meist zu kleinen Bildmaßstäben genügen 
nur selten den hohen Anforderungen für eine 
quantitative Auswertung. 


62) Schneider (237). 


In der Schweiz hat das Luftbild, vor allem 
durch die Initiative von R. Helbling, weitgehend 
Verwendung gefunden für diegroßmaßstäb- 
liche geologische Kartierung des Hochge- 
birges. Die hervorragenden geologischen Kar- 
ten und Profile der Tödikette vom Bifertenstock 
bis zum Calanda im Maßstab 1 : 25 000 #) be- 
weisen, daß bei Präzisionsaufnahmen unter schwie- 
rigsten Geländeverhältnissen Luftbilder und ter- 
restrische Meßbilder gleichwertige Ergebnisse lie- 
fern können, daß aber bei vorhandener topo- 
graphischer Grundlage die ersteren rascher zum 
Ziele führen. Die von Helbling und seinen Mit- 
arbeitern angewandte Methode beruht auf einer 
detaillierten Auswertung der auf den Luftbildern 
erkennbaren Aufschlüsse mit einem „Wild“-Auto- 
graphen im Maßstab 1:10000, nachfolgender 
Kartierung im Gelände auf Photo-Vergrößerun- 
gen und Übertragung der Ergebnisse auf die topo- 
graphische Grundlage 1:25 000. Wie Feldauf- 
nahme und Bildauswertung in der Hochgebirgs- 
geologie sich sinnvoll ergänzen können, ist auch 
von T. Hagen am Beispiel des Santis lehrreich 
dargestellt worden °. In einem geologisch so gut 
bekannten Gebirgsstock kann sich freilich die Ge- 
ländekartierung auf sehr wenige Profile beschrän- 
ken und um so mehr kann aus den Meßbildern 
unmittelbar durch Interpretation entnommen 
werden. So ideale Voraussetzungen wird man 
aber bei geologischen Forschungen in den weniger 
bekannten Hochgebirgen der Erde niemals an- 
treffen, und dementsprechend werden sich die 
geologischen Kartierungen, beispielsweise im Hima- 
laya oder in den Anden, auch weiterhin auf inten- 
sive Gelandearbeiten in Verbindung mit terre- 
strisch-photogrammetrischer Aufnahme stützen 
müssen. Nicht zu übersehen ist ferner die Tat- 
sache, daß Luftbilder im Hochgebirge niemals ein- 
heitlichen Maßstab haben können, daß auch die 
zentralperspektivischen Verzerrungen beim An- 
einanderfügen der Einzelbilder zur Photomosaiks 
sich sehr störend auswirken. Das Verdienst der 
genannten Schweizer Geologen, dem Luftbild einen 
festen Platz in der Hochgebirgsgeologie zugewie- 
sen zu haben, wird aber durch diese Einschrän- 
kungen nicht berührt. 


Neueres Schrifttum”) 


I. Luftphotogrammetrie (Allgemeines) 

1. Abel, G. W.: The cost, application and simple use of 
aerial photography. — Engineering in Progress, Uni- 
versity of Florida 1955. 

u Helbling (197). 
64) Hagen (195). 
*) etwa ab 1942. Nur ausnahmsweise sind auch einige 
wichtige ältere Arbeiten in das Verzeichnis aufgenommen 
bzw. im Text zitiert. 


102 


12, 


13; 


Pfs 


28. 


Erdkunde 


Band XII 


. Alster, C. J., Large-scale engineering topography by 


photogrammetric methods. — Surveying and Mapping, 
Washington 1955, S. 438—443. 


. Blachut, T. J.: Photogrammetric research in Canada. 


— Photogr. Eng. 1953, S.47—51. 


. Brown, R.L.: National Report of Great Britain. — 


Int. Arch. Photogr. 1954, S. 69—71. 

Brucklacher, W. A.: 46. Jahresversammlung des Cana- 
dian Institute of Surveying and Photogrammetry. — 
Allg. Verm. Nachr. 1953/3, S. 67—71. 


. Buchholtz, A.: Die Photogrammetrie in der Sowjet- 


union. — Vermessungstechnik (Verlag Technik, Berlin) 
1955, S. 121—129. 


. Canadian Topographical Survey: A graphical method 


of plotting oblique aerial photographs. — Canadian 
Topogr. Survey Bulletin, Dept. of Interior, Dominion 
of Canada (21S.). 


. Dejneko, W.F.: Luftbildmessung (russisch). — Geo- 


desisdat, Moskau 1955. 


. Erola, V.: On the development of air survey in Fin- 


land. — Veröff. Finn. Geod. Inst., 
Nr. 46, S. 23—33. 


Helsinki 1955, 


. Finsterwalder, R.: Erd- und Luftphotogrammetrie im 


Gebirge. — Allg. Verm. Nachr. 1951, S. 53. 


. Finsterwalder, R.: National Report on Germany. — 


Int. Arch. Photogr. 1954, S. 67—68. 

Foncin, M.: La cartographie frangaise des Pyrénées. — 
Pirineos, Zaragoza 1952, S. 327—372. 

Gams, H.: Kurze Übersicht über die Entwicklung der 
Luftbildaufnahme und Luftbildauswertung in Rußland 
von 1924 bis 1944. — Schreibmaschinenmanuskript 
1944, (vorwiegend zusammengestellt nach: „20 Jahre 
sowjetische Geodäsie und Kartographie“, 2 Bände, 
1939). 


. General Report of Commission IV (Application of 


photogrammetry and aerial photography for surveying 
the earth’s surface). — Int. Arch. Photogr. 1950. 


. Hallert, B.: National Report on Sweden. — Int. Arch. 


Photogr. 1954, S. 83. 


. Härry, H.: National Report on Switzerland. — Int. 


Arch. Photogr. 1954, S. 85—86. 


. Jannarelli, B.: On the plotting of air photographs using 


controls obtained by various proceedings. — Int. Arch. 
Photogr. 1950, S. 210. 


. Kendall, D. N.: Canadian air survey; its problems and 


future outlook. — Photogr. Eng. 1949, S. 33—36. 


. Kobold, F.: Suisse; rapport national. — Int. Arch. 


Photogr. 1950. 


. Konsin, M.D.: Aerophototopographie (russisch). — 


Moskau 1949. 


. de Lemos, V. H.: La conclusion d’un important travail 


de photogrammétrie au Portugal. — Int. Arch. Pho- 
togr. 1950, S. 315. 


. Meulenberg, F.: Note sur la documentation photogra- 


phique aérienne du Congo Belge. — Bull. Soc. Belg. 
Géol. 1955, S. 366—368. 


. Neumaier, K.: National Report on Austria. — Int. 


Arch. Photogr. 1954, S. 50—51. 


. Nidhes, P.S.: National Report on Thailand. — Int. 


Arch. Photogr. 1954, S. 89. 


. Rainesalo, A. und Löfström, K.G.: Report of the 


Finnish Society of Photogrammetry 1938—1948. — 
Int. Arch. Photogr. 1950. 


. Schermerhorn, W.: Photogrammetry in the Nether- 


lands between 1938 and 1948. — Int. Arch. Photogr. 
1950. 

Schermerhorn, W.: Die Tendenz in der Entwicklung 
kleinmaßstäblicher Kartierung. — Buchholtz-Heft. 
Wiss. Z. d. T. H. Dresden, 1954/55, S. 83—88. 
Scherpbier, B.: National Report on the Netherlands. 
— Int. Arch. Photogr. 1954, S. 77—78. 


2 


No) 


30. 


mills 


32 


33: 
34. 


35. 


36. 


375 


38. 


39. 
40. 
41. 


42. 


43. 


44, 


45. 


46. 


47. 


48. 
49, 


50. 


51. 


32. 


. Staritschkij, I. G.: Fortschritte der Luftbildmessung. — 


Iswestija Akademii Nauk SSSR., Ser. Geogr., Moskau 
1955, S. 111. (russisch). 

Zölly, H., Härry, H., Tilgenkamp, E.: Das Abbild der 
Erde. — Separatabdruck aus „Schweizer Luftfahrt“, 
Bd. III, Zürich 1944. 


II, Luftbildtechnik 
(Geräte für Aufnahme und Interpretation) 


Brock, C. C.: Physical aspects of air photography. — 
London, New York, Toronto 1952, 264 S. 
Brucklacher, W. A.: Entwicklungsstand der Luftbild- 
messung. — Sonderdruck aus dem Jahrbuch der Wis- 
senschaftlichen Gesellschaft für Luftfahrt e. V., Braun- 
schweig 1955. 
Clark, W.: Photography by infrared. Its principles and 
applications, 2. Aufl., New York 1947. 
Deker, H.: Theorie und Praxis des Stereotop. — Bild- 
messung und Luftbildwesen 1955/2, S. 56—67. 
Frötschner, H.: Farbige Luftbildaufnahmen im Dienste 
der Erschließung kolonialer Großräume. — Beiträge 
zur Kolonialforschung, Berlin 1943. 
Goddard, G. W.: New developments for aerial recon- 
naissance. — Photogr. Eng. 1949, S. 51—72 und 1951, 
S. 673—686. 
Hackman, R. J.: The stereo-slope comparator, an in- 
strument for measuring angles of slope in stereoscopic 
models. — Photogr. Eng. 1956, S. 893—898. 
Harris, W.D.: Stereoscopic mapping with the U. S. 
Coast and Geodetic Survey nine-lens camera. — Int. 
Arch, Photogr. 1954, S. 404—406. 
Jerie, H. G.: Stereogeräte 3. Ordnung in der Sowjet- 
union. — Photogrammetria 1955, S. 127—133. 
Landen, D.: A photogrammetric profile plotter for 
geologic use. — Photogr. Eng. 1956, S. 953—956. 
McNeil, G. T.: Machinery for the photo interpreter. — 
Photogr. Eng. 1953, S. 121—124. 
Reading, O. S.: The nine lens air camera of the U. S. 
Coast and Geodetic Survey. — Photogr. Eng. 1938, 
So 185 ff. 
Roelofs, R.: The O. D. S., a new interpretation stereo- 
scope. — Int. Arch. Photogr. 1954, S. 657—659. 
Schwidefsky, K.: Neues über deutsche photogramme- 
trische Instrumente. — Allg. Verm. Nachr. 1952, 
S. 59—71. 
Swoboda, K.: Ein photogrammetrisches Auswertegerät 
3. Ordnung. — Vermessungstechnik, Berlin 1955, S. 
147—150. 
Völger, K.: Neue Versuche mit farbigen Luftaufnah- 
men. — Bildmessung und Luftbildwesen 1954/4, S. 
112—116. 
Welander, E.: Ein neues Stereoinstrument für Luftauf- 
Be (schwedisch). — Skogen, Stockholm 1953, 
. 101. 


III. Technik und Methodik der Bildinterpretation 
1. Schlüssel 


Belcher, D. J. u. a.: Panel on photo interpretation. — 
Photogr. Eng. 1957, S. 100—115. 

Black, L. D.: Regional keys are valid geographical 
generalizations. — Photogr. Eng. 1955, S. 706—708. 
Landis, G.: Concept and validity of association pho- 
tographic interpretation keys in regional analysis. — 
Photogr. Eng. 1955, S. 705—706. 

Maynard, P.: Validity of PI keys in the interpretation 
of industry. — Photogr. Eng. 1955, S. 714—716. 
O’Neill, H. T.: The preparation of photo interpreta- 
tion keys. — Int. Arch. Photogr. 1954, S. 721—724. 


Sh). 
54. 
39. 


56. 


SER 


58. 


39. 


60. 


61. 


62. 


63. 


64. 
65. 


66. 


67. 


68. 


69. 


70. 
74. 


Wee 


23: 


74. 


75. 


Ernst Schmidt-Kraepelin: Methodische Fortschritte der wissenschaftlichen Luftbild-Interpretation 


103 


Powers, W. E.: A key for the photo-identification of 
glacial landforms. — Photogr. Eng. 1951, S. 776—779. 
Roscoe, J. H.: Photo interpretation keys. — U. S. Air 
Force, Directorate of Intelligence, Washington 1951. 
Roscoe, J. H. u. a.: Symposium photo interpretation 
keys. — Photogr. Eng. 1955, S. 703—724. 

U. S. Dept. of the Air Force: Index to aerial and 
ground photographic illustrations of geological and 
topographic features throughout the world. 
Washington 1946. 

U. S. Naval Photographic Intelligence Center: A guide 
to pacific landforms and vegetation for use in 
photographic interpretation. — U. S. N. P. I. C. Re- 
port Nr. 7, Washington 1945. 

Waldo, C. E. und Ireland, R. P.: Construction of land- 
form keys. — Photogr. Eng. 1955, S. 603—606. 
Weiner, H.: The mechanical aspect of photo interpre- 
tation keys. — Photogr. Eng. 1955, S. 708—711. 


2. Allgemeine Interpretationsmethoden und ihre 
Anwendung bei Forschungsaufgaben 


Churchill, E. D.: Association analysis applied to the 
interpretation of aerial photographs. — Photogr. Eng. 
1955, S. 598 —602. 

Coleman, Ch. G. und Rogers, E. J.: Report of Com- 
mission VII (photographic interpretation) to the Inter- 
national Society of Photogrammetry. — Photogr. Eng. 
1956, S. 67—122. 

Colwell, R. N.: Photographic interpretation for civil 
purposes. — Kapitel XII im „Manual of Photogram- 
metry“, 2. Aufl. 1952. 

Colwell, R. N.: A systematic analysis of some factors 
affecting photographic interpretation. — Photogr. Eng. 
1954, S. 433. 

Cosma, D.: Norme prattiche per l’interpretazione delle 
fotografie aeree. — Ital. for. mont. 1953/8, S. 42. 
Dill, H. W.: A classification of general problem types 


in photo interpretation. — Photogr. Eng. 1955, 
S. 607—610. 

von Frijtag Drabbe, C. A. J.: Aerial photography and 
photo interpretation. — Amsterdam, o. J. 

von Frijtag Drabbe, C. A. J.: Het lezen en interpre- 
teren van verticale luchtfoto’s. — Tijdschr. Kon. Ned. 


Aardr. Gen. Juli/Sept. 1948, S. 453—462. 

von Frijtag Drabbe, C. A. J.: Photo-interpretation in 
the Netherlands. Int. Arch. Photogr. 1950, 
S. 300—311. 

Hagen, T.: Wissenschaftliche Luftbild-Interpretation. 
Ein methodischer Versuch. — Mitt. aus d. Geodat. In- 
stitut d. Eidgenöss. Techn. Hochschule Zürich, Nr. 5, 
1950; auch in: Geographica Helvetica 1950/4, S. 
209—276. 

Heath, G. R.: An associative method of regional photo 
interpretation. — Photogr. Eng. 1955, S. 589—598. 
Hofmann, W.: Luftbildinterpretation (Bericht über 
Tatigkeit der Kommission VII bei der Tagung in 
Washington 1952). — Allg. Verm. Nachr., Sonderheft 
1953/1, S.25—28. 

Hofmann, W.: Bericht über Kommission VII (Luft- 
bildinterpretation) auf der Stockholmer Photogram- 
metr. Tagung 1956. — Bildmessung und Luftbildwesen 
1956/4, S. 135—137. 

Johnson, D.: Role of analysis in scientific investi- 
gation. — Geol. Soc. Amer. Bull. Vol. 44/1933, S. 461 ff. 
Johnson, S. M.: Photographic interpretation and pho- 
togrammetry as a working team. — Int. Arch. Photogr. 
1954, S. 725--727. 

Katz, A. H.: Contributions to the theory and mecha- 
nics of photo interpretation from vertical and oblique 
photographs. — Photogr. Eng. 1950, S. 339—386. 


76. 


Whe 


78. 
TD. 
80. 
81. 
82. 
Son 


84. 


85. 


86. 


87. 


88. 


89. 


90. 


3L: 


92. 


93: 


94. 


ky 


96. 


Whe 


98. 


Eb 


Kommissionsbericht der Kommission VII fiir den 
Internationalen Photogrammetrischen Kongreß in 
Washington, Sept. 1952. (83 S., 14 Abb.). Washington 
1952. 

Krebs, J.: Bericht über Verhandlungen der Kommis- 
sion VII am Internationalen Kongreß für Photogram- 
metrie in Stockholm, Juli/August 1956. — Schweize- 
rische Zeitschrift für Vermessung, Kartentechnik und 
Photogrammetrie, Januar 1957, S. 30—32. 

Krüger, K.: Luftbildinterpretation. — Bildmessung und 
Luftbildwesen 1954/1, S. 16—19. 

Linton, D. L.: Geography and air photographs. — 
Manchester 1947 (32 S.) 

Lundahl, A. C. u. a.: Photo interpretation Sympo- 
sium. — Photogr. Eng. 1953, S. 101 ff. 

Macdonald, D. E.: Interpretability. — Photogr. Eng. 
1953, S. 102—107. 

Magis, L.: La Commission VII. Bulletin de la Société 
Belge de Photogrammétrie, Déc. 1956, S. 28—36. 
Panel Photo Interpretation. — Photogr. Eng. 1955, 
S. 564—610. 

Pillewizer, W.: Die Deutung des Luftbildes (Luftbild- 
interpretation). In: „Photogrammetrie“ von R. Fin- 
sterwalder, Berlin 1952, S. 352—365. 

Reports of Commission VII (Luftbildinterpretation): 
1952: Photogr. Eng. 1952, S. 375—400. 

1954: Int. Arch. Photogr., Bd. XI/3, 1954, S. 630 ff. 
1956: Photogr. Eng. 1956, S. 67—122 und Int. Arch. 
Photogr. 1956/1957. 

Rogers, E. J.: A plan for research in fields of aerial 
photo interpretation. — Photogr. Eng. 1953, S. 801. 
Rogers, E. J.: Problems in comparing photo interpre- 
tation research results from different studies. — Pho- 
togr. Eng. 1956, S. 132—136. 

Schatzley, B. L. und Karably, L. S.: An introduction to 
photo interpretation problems and research. — Pho- 
togr. Eng. 1954, S. 802. 

Schepers, J. H. G.: Het spiedend oog der lucht-camera 
(mit Beiträgen von v. Frijtag Drabbe über Lesen von 
Luftbildern); Leiden 1948. 

Schermerhorn, W.: Impressions of the 1956 Stockholm 
Congress of the International Society of Photogram- 
metry, Commission VII. — Photogrammetria 1956/57, 
Nr. 1,5; 16=18. 

Smith, H. T. U.: Present status of photo interpreta- 
tion in earth science. Photogr. Eng. 1953, 
S. 137—143. 

Stone, K. H.: Geographical air photo interpretation. — 
Photogr. Eng. 1951, S. 754—759. 

Stone, K. H.: Air photo interpretation procedures. — 
Photogr. Eng. 1956, S. 123—132. 

Tarkington, R. G.: An aspect of color photography 
and interpretation. — Photogr. Eng. 1953, S. 418—420. 
Thoren, R.: Long distance photography and the possi- 
bilities it gives for photo interpretation. — Int. Arch. 
Photogr. 1954, 669—671. 

Troll, C.: Luftbildplan und ökologische Bodenfor- 
schung. — Zschr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1939, S. 
241—298. 

Troll, C.: Die wissenschaftliche Luftbildforschung als 
Wegbereiterin kolonialer Erschließung. — Beiträge zur 
Kolonialforschung, Berlin 1942, S. 9—29. 

Troll, C.: Methoden der Luftbildforschung. — Sit- 
zungsberichte europäischer Geographen zu Würzburg 
1942, Leipzig 1943. 

Troll, C.: Fortschritte der wissenschaftlichen Luftbild- 
forschung. — Zschr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1943. 


100. Zonneveld, J. I. S.: Luchtfoto-geografie in Suriname. 


— Centraal Bureau Luchtkaartering te Paramaribo, 
Publ. Nr. Nr. 8, 1952. 


104 Erdkunde 


3. Stereoskopisches Beobachten und Messen 


101. Aschenbrenner, C. M.: A review of facts and terms 
concerning the stereoscopic effect. — Photogr. Eng. 
1952, S. 818—825. 

102. Desjardins, L.: Contouring and elevation measure- 
ment on aerial photographs. — Photogr. Eng. 1943, 
S. 219—220. 

103. Desjardins, L.: Measurement of dip angles on aerial 
photographs. — Bull. Amer. Assoc. Petrol. Geol., Nov. 
1943, S. 1534—1538. 

104. Desjardins, L.: Notes on parallax and stereo-eleva- 
tions. — Photogr. Eng. 1944, S. 90—91. 

105. Desjardins, L.: Useful graphical constructions on 


aerial photographs. — Photogr. Eng. 1945, S. 
194—229. 

106. v. Frütag Drabbe, C. A. J.: Some new aspects in 
stereoscopic vision. — Int. Arch. Photogr. 1954, 
SE Z1IHE. 


107. Hagen, T. und Rutishauser, H.: Uber die Deforma- 
tion virtueller Raummodelle in einfachen Stereoge- 
räten. — Mitt. aus d. Geodät. Inst. d. Eidgenöss. 
Techn. Hochschule Zürich, 1950. 

108. Institut Géographique National: Note sur l’examen 
stereoscopique des photographie aériennes. — Rapport 
de la Commission pour l'utilisation des photographies 
aériennes dans les études géographiques. — Congr. Int. 
de Géographie, Washington 1952, S. 6—13. 

109. Miller, V. C.: Some factors causing the vertical 
exaggeration and slope distortion on aerial photo- 
graphs. — Photogr. Eng. 1953, S. 592. 

110. Moessner, K. E.: How to make stereo-slides from 
aerial photos. — Central States Forest Experiment 
Station, U. S. Dept. of Agriculture, Note 74, 1954. 

111. Moessner, K. E.: A simple test for stereoscopic per- 
ception. — Photogr. Eng. 1955, S. 331—339. 

112. Rabben, E. L.: The eyes have it. — Photogr. Eng. 
195578. of outs 

113. Rich, J. L.: A method of preparing stereoscopic 
aerial photographs for reproduction in quantity. — 
Photogr. Eng. 1947, S. 619—621. 

114. Samsioe, A. F. und Tham, P.: Stereokarten. — Int. 
Arch. Photogr. Bd. XI/1, 1954, S. 340. 

115. Thurrell, R. F. jr.: Vertical exaggeration in stereo- 
scopic models. — Photogr. Eng. 1953, S. 579. 

116. Treece, W. A.: Estimation of vertical exaggeration 
in stereoscopic viewing of aerial photographs. — 
Photogr. Eng. 1955, S. 518—527. 


4. Ausbildung in Luftbildinterpretation und Photo- 
grammetrie; Luftbilder als Unterrichtsmittel 


117. American Geological Institute: Outstanding aerial 
photographs. — Am. Geol. Inst. Report Nr. 5, 
Washington 1951. 

118. Brundall, L., und Wengerd, Sh. A.: Education in 
photogrammetry and photogeology. Discussion fo- 
rum. — Photogr. Eng. 1949. 

119. Colwell, R. N.: The P. I. picture in 1955. — Photogr. 
Eng. 1955, S. 720—724. 

120. Custer, S. A. und Mayer, S. R.: A comparative 
analysis of curricula and techniques used in the trai- 


ning of photographic interpreters. — Boston Univer- 
sity, Optical Research Laboratory, Technical Note 
119% 1955: 


121. Fersman, A. E.: Die Erde vom Flugzeug aus gesehen. 
— Geographie in der Schule, 1953/3, S. 8—10. 

122. Gandillot, ].: Das Flugzeug als Unterrichtshilfe 
(französisch). — Ministerium für nationale Erziehung, 
Publ. Nr. 30, 1951. 


123. 


124, 


125. 


126. 


197% 


128. 
122. 


130. 


sh 


1322 


133. 
134. 


135. 


136. 


1572 


138. 


139. 


140. 


141. 


142, 


143. 


144. 


145. 


146. 


Band XII 


Harding, G. H.: Photogrammetric education in Ohio 
State University. — Int. Arch. Photogr. 1954, S. 
627—630. 

Hart, C. A.: Photogrammetry in the University. — 
Int. Arch. Photogr. 1950, S. 359—363. 

Hofmann, W.: Das International Training Centre for 
Aerial Survey in Delft. — Allg. Verm. Nachr. 1953/9, 
S. 218—224. 

Horlaville, M.: Intérét des stéréogrammes aériens dans 
l’enseignement de la géographie physique. — Institut 
Géographique National, Paris 1951. 

Institut Géographique National: Collection de stéréo- 
grammes pour l’entrainement a Videntification des 
détails sur les photographies aériennes A axe verticale 
(54 S., 200 Stereogramme mit Text und Karten). 
Paris 1947. 

Institut Géographique National: Atlas des Formes du 
Relief. — Paris 1956. 

Jackson, K. B.: Stereoscopic projection in teaching; 


or: „Is your other eye only a spare?“ — Photogr. Eng. 
1951, S. 69—77. 

Landen, D.: New developments in photogrammetric 
training for geologists. — Photogr. Eng. 1956, S. 
271—-279. 


Reyna, L. J.: The psychologist interprets the photo 
interpreter. — Photogr. Eng. 1952, S. 467—468. 
Smith, H.T. U. u. a.: Aerial photos in geologic train- 
ing. — College and University courses in geol. uses 
of acrial photos... — Photogr. Eng. 1947, S.621—628. 
Tator, B. A.: University instruction in photogeology. 
— Photogr. Eng. 1949, S. 603—614. 

Tham, P.: Skogsfotogrammetrisk utbildning (Aus- 
bildung in forstlicher Photogrammetrie). — Skogen, 
Stockholm 1956, S. 350—351, 360. 


5. Lehrbücher, Bildatlanten, Bibliographien 


Abrams, F.: Essentials of aerial surveying and photo 
interpretation. — Mc Graw-Hill Book Company, 
New York 1944 (289 S.). 

Ackerl, F.: Geodäsie und Photogrammetrie. 1. Teil: 
Instrumente und Verfahren der Vermessung und 
graphisch-mechanischen Auswertung. — Wien 1950 
(460 S., 296 Abb.). 

American Society of Photogrammetry: Manual of 
Photogrammetry. A handbook (876 S., über 300 
Abb.), Washington 1952. 

Atlas aérien. Tome 1: Alpes, Vallée du Rhöne, Pro- 


vence, Corse. — Librairie Gallimard, Paris 1955. 
Tome 2: Bretagne, Val de Loire, Sologne et Berry, 
entre Loire et Gironde. — Paris 1956. 


Bagley, J. W.: Aerotopography and aerosurveying. 
— Mc Graw - Hill Book Co., 1942 (324 S.). 

Chombart de Lauwe, P.: Decouverte aérienne du 
monde. — Paris 1948. 

Cobb, G. C.: Bibliography on the interpretation of 
aerial photographs and recent bibliographies on 
aerial photography and related subjects. Bull. Geol. 
Soc. Am. Vol. 54/1943, S. 1195—1210. 

de Martonne, E.: Géographie aérienne. — Paris 1947. 
Eardley, A. E.: Aerial photographs. Their use and 
interpretation. — Harper and Brothers, New York 
— London 1942. 

Edlund, C. G., Fagerholm, P. O. und Möller, S.: 
Tolkning av flygbilder. — Stockholm 1955. 
Finsterwalder, R.: Photogrammetrie. — 2. Aufl. W.de 
Gruyter, Berlin 1952. 

General Report of Comm. VI (training, terminology, 
bibliography) included in the Report of Commis- 
sion I. — Int. Arch. Photogr. 1950, Bd. X/1. 


Ernst Schmidt-Kraepelin: Methodische Fortschritte der wissenschaftlichen Luftbild-Interpretation 


105 


147. 


148. 


149. 
150. 


Hart, C. A.: Air photography applied to surveying. 
— Longmans, Green and Co., London — New York 
— Toronto 1940, 1943, 1948 (350 S.). 

Kral, J.: Textbook of aerial geography and the geo- 
graphical utilization of aerial photographs. — Rap- 
port de la Commission pour Vutilisation des photogra- 
phies aériennes. — Washington 1952, S. 29—31. 
Putnam, W. C.: Photo-interpretation. In: Manual of 
Photogrammetry, S. 332—353. 1944. 

Sato, H.: Landesaufnahme und Luftbildinterpreta- 
tion (japanisch). — Tokio 1950 (194 S., zahlreiche 
Luftbilder u. Abb.). 


150a. Tada, F., Watanabe, A., Yazawa, D. und Ogasa- 


TS. 


1:52. 


153. 


154. 


157. 


159. 


160. 


161. 


162. 


163. 


164. 


165. 


166. 


167. 


wara, Y.: Landeskunde von Japan mit Luftbildern 
(japanisch, mit englischer Kurzfassung; 176 S., 160 
Luftaufnahmen). — Tokio 1954. 

Schwidefsky, K.: Grundriß der Photogrammetrie. — 
5. neu bearbeitete und erweiterte Auflage. B. G. Teub- 
ner, Stuttgart 1954. 

Sersen, A. J.: Aerophotoaufnahme. — Moskau 1949, 
256 S. (russisch). 

Smith, H. T. U.: Aerial photographs and their appli- 
cation. — D. Appleton Century Co., New York — 
London 1943 (366 S.). 

Stone, K. H.: Selected bibliography on the utiliza- 
tion of air photos for reographic research. — Rapport 
de la Commission pour l’utilisation des photogra- 
phies aériennes dans les études géographiques. — Con- 
grés International de Géographie, Washington 1952, 
S. 44—48. 


5. U. S. Dept. of the Army: Elementary map and aerial 


photograph reading. — War Dept., Washington 1941. 


. U. S. Dept. of the Army: Interpretation of aerial 


photographs. — U. S. War Dept. Washington 1947. 
U. S. Naval Photographic Interpretation Center: 
Abridged bibliography of photographic interpreta- 
tion. — Report Nr. 102 A/50, Washington 1950. 


. Walker, F.: Geography from the air. — London — 


New York 1953 (111 S., 110 Luftbilder). 


IV. Geologie 


Anderson, R. L.: The status of photo interpretation in 
petroleum geology. — Int. Arch. Photogr. 1954, 
Bd. XI/3. 

Barton, D. C.: Surface fracture system of South 
Texas. — Bull. Am. Ass. Petrol. Geol. Vol. 17/10, 
1933, S. 1194—1212. 

Belcher, D. J.: Terrain intelligence and the future of 
mineral prospecting. — Selected papers on photogeo- 
logy and photo interpretation, 1953. 

Belcher, D. J.: The status of interpretation in natural 
resource inventories — magnetometer interpretation. 
— Photogr. Eng. 1953, S. 421—422. 

Bench, B. M.: Oil structure discovery by aerial pho- 
tography. — Mines Magazine, 13. Annual Petroleum 
Number, 1948/49. Vol. 38/12, S. 101—108; Vol. 39/1, 
S.13—15; Vol. 39/2, S.13—16. 

Benninghoff, W. S., Sigafoos, R. S., Truesdell, P.: 
Use of aerial photographs for geologic mapping. — 
Photogr. Eng. 1950. 

Blanchet, P. H.: Photogeologic exploration by Multi- 
plex. — Journal of the Alberta Society of Petroleum 
Geologists, Alberta, Canada, 1955. 

de Blieux: Photogeology in Gulf Coast exploration. 
— Amer. Assoc. Petrol. Geol. Bull. 33/7, 1949, S. 
1251—1259. 

Blondel, F.: L’emploi de l’avion pour les recherches 
géologiques et minieres dans les pays neufs. — La 
Chronique des Mines Coloniales, No. 1, 1937. 


168. 


169. 


170. 


17% 


172, 


173: 


174. 


175. 
176. 
177. 


178. 


179: 


180. 


181. 


182. 


183. 


184. 


185. 


186. 


187. 


188. 


189. 


190. 


191. 


Brundall, L.: Photogeology aids oil exploration. — 
Photogr. Eng. 1947. 

Brundall, L. und Wengerd, Sh. A.: Education in 
photogrammetry and photogeology. Discussion fo- 
rum. — Photogr. Eng. 1949. 

Burch, J. E.: Cartographic aspects of the airborne 
magnetometer. — Photogr. Eng. 1947, S. 633—639. 
Cameron, H. L.: Air-photo interpretation in natural 
resources inventories. — Photogr. Eng. 1953, S. 
481—486. 

Cameron, H. L.: Air-photo interpretation in mining 
and engineering geology in Canada. — Int. Arch. 
Photogr. 1954, Bd. XI/3, S. 653—656. 

Cameron, H. L.: Air photograph interpretation in the 
Chimney Corner Cheticamp area, Cape Breton Island, 
N. S. — The Canadian Mining and Metallurgical 
Bulletin, Febr. 1948. 

Chelikowsky, J. R. u. a.: College and university 
courses in geologic uses of aerial photos. — Pho- 
togr. Eng. 1947, S. 621—628. 

Christensen, D. J.: Eagles of geology. — Photogr. Eng. 
1956, S. 857—865. 

Desjardins, L.: Structural contouring for the geolo- 
gist. — Photogr. Eng. 1950, S. 785—796. 

Desjardins, L.: Techniques in photogeology. — Amer. 
Assoc. Petrol. Geol. Bull., Vol. 34/12, 1950, S. 
2305—2306. 

Desjardins, L.: Photogeology on the Texas Gulf Coast. 
— Mines Magazine, Vol. 40/10, 1950, S. 97—101. 
Desjardins, L.: The measurement of formational 
thickness by photogeology. — Photogr. Eng. 1951, 
S. 821—831. 

Dimitrijevié, M.: Primena fotogrametrie v geologiji 
(Photogeologie); (jugosl.). — Geod. list 1955, Nr. 5-6, 
S. 206-215. 

Eardley, A. J.: Interpretation of geologic maps and 
aerial photographs. — Ann Arbor 1941 (99 S.). 
Elliott, D. H.: Photogeologic interpretation using 
photogrammetric dip calculations. — Calif. Div. of 
Mines, Special Report 15, 1952 (21 S.). 

Fisher, W. A.: Photogeologic studies of arctic Alaska 
and other areas. — Selected Papers on Photogeology 
and Photo Interpretation, 1953. 

Fisher, W. A.: Photogeologic instruments used by the 
U. S. Geological Survey. — Photogr. Eng. 1955, 
S. 32—39. 

Fisk, H. N.: Geological investigation of the alluvial 
valley of the Lower Mississippi River. — (conducted 
for the Mississippi River Commission, Vicksburg, 
Miss., Dec. 1944). 

Fitch, A. A.: Geological observations on air photo- 
graphs of the Peace River area, British Columbia. — 
Photogr. Eng. 1942, S. 156—159. 

Flandrin, J. und Brasseur, R.: La photogéologie et son 
emploi. — Revue de l’Institut Frangais du Petrole, 
X, No. 5, Mai 1955, S. 283—294. 

Flandrin, J. und Brasseur, R.: Un exemple frangais de 
Pexploitation des photographies aériennes. — Le Ser- 
vice Photogéologique de l’Institut Frangais du Pé- 
trole. — Int. Arch. Photogr. 1957, Bd. XII, Teil 4b. 
Fortier, Y.O.: Geological mapping of the Ross Lake 
area, using air photographs. — Photogr. Eng. 1947, 
S. 545—548. 

Gandillot, J.: Luftbilder in der geologischen For- 
schung (französisch). — (Französ. Geol. Gesellschaft 
1954; zitiert im Bericht der Kommission VII 1956, 
Photogr. Eng. 1956, S. 96—97). 

Gandillot, J.: Das Flugzeug als Auge des Geologen 
(französisch). — (Französ. Geol. Gesellschaft 1952; zi- 
tiert im Bericht der Kommission VII, Photogr. Eng. 
1956, $. 96—97). 


106 


Erdkunde 


Band XII 


192. 


193. 


194. 


1952 


196. 


197 


198. 


1994 


201. 


202. 


203. 


204. 


210. 


241% 


212, 


213. 


214. 


Gandillot, J.: Geologie und Luftfahrt (französisch). 
— Annalen der Universität Paris, No. 1, 1955; (zi- 
tiert im Bericht der Kommission VII, Photogr. Eng. 
1956, S. 96—97). 

Giret, R.: Bildflüge in den Tropen im Dienste der 
geologischen Prospektion. — Pouzet, Juli 1955; 
(zitiert im Bericht der Kommission VII, Photogr. Eng. 
1956, S. 96—97). 

Hagen, T.: Moderne Kartierungsmethoden; Photo- 
geologie. — Separatdruck aus der Beilage „Technik“ 
der „Neuen Zürcher Zeitung“, Zürich 1950. 

Hagen, T.: Das westliche Säntisgebirge, photogeolo- 
gisch gesehen und bearbeitet. — Mitt. aus d. Geodät. 
Institut der T.H. Zürich, Nr. 6, 1952. 

Harry, H.: Dr. phil., Dr. sc. nat. h. c. Robert Helb- 
ling. — Photogrammetria 1954—55/2, S. 78—80. 
Helbling, R.: Photogeologische Studien im Anschluß 
an geologische Kartierungen in der Schweiz, insbeson- 
dere der Tédikette. — Herausgegeben im Auftrag der 
ETH. Zürich, 1948. 

Johnstone, W.E.: A geological interpretation of an 
air photograph of British Somaliland. — Photogr. 
Eng. 1953, S. 466—468. 

du Jonchay,Y.: L’infrastructure de départ du Sahara 
et l’organisation commune des Régions Sahariennes 
(O.C.R.S.). — Revue de Géographie de Lyon 1957/4. 


. Keller, F. u. a.: Field operation and compilation pro- 


cedure incidental to the preparation of isomagnetic 
maps. — Photogr. Eng. 1947, S. 644—647. 

Kent, B.H.: Status of color aerial photography in 
geologic studies of the U.S. Geological Survey. — 
Int. Arch. Photogr. 1957, Bd. XII, Teil 4b (8 S.). 
Kent, B. H.: Experiments in the use of color aerial 
photographs for geologic study. — Photogr. Eng. 
1947, S. 865—868. 

Krebs, J.: Die Anwendung der Aerogeologie und 
Aerophotogrammetrie in der Petroleumexploration. — 
Photogrammetria 1941. 

Lake, M.C.: Cerro Bolivar — U.S.Steels new iron 
ore bonanza. — Engineering and Mining Journal, 
August 1950, $. 78—83. 


. Lang, A. H.: Air photographs in geological mapping 


of Cordillerean Region, Western Canada. — Photogr. 
Eng. 1947, S. 548—550. 


. Lang, A. H. und Bostock, H.S. u.a.: Interim catalogue 


of the Geological Survey collections of outstanding 
air photographs. — Geological Survey of Canada, 
Paper 47/26, Ottowa 1947. 


. Lang, A. P.: Applied photogrammetric methods in 


Eastern Venezuela. — Photogr. Eng. 1957, S. 71—74. 


. Lattman, L.H. und Olive, W.W.: Solution-widened 


joints in Trans-Pecos-Texas. — Bull. Am. Ass. Petrol. 
Geol., Vol. 39/10, Oct. 1955, S. 2084—87. 


. Lattman, L. H. und Tator, B. A.: Origin of a cluster 


of bays on the Alabama coastal plain. — Journal of 
Geology, Vol. 63/4, 1955, S. 388—391. 

Laylander, P. A.: How colored aerial photographs 
make newest ore-search method. — Mining World, 
June 1952, S. 41—43. 

Laylander, P. A.: A performance estimate comparing 
conventional geologic mapping with that accomplished 
with the aid of color photograps. — Photogr. Eng. 
1956, S. 853—857. 

Leroy, L.W.: Photostratigraphy. — World Oil, Vol. 
134/7, Houston (Texas) 1952, S. 96—98. 

Levings, W.S.: Aerogeology in mineral exploration. 
— Colorado School of Mines Quarterly 39/1944. 
Levings, W.S. und Herness, K.S.: Air photo criteria 
of ore localization in the Corbin-Wickes mining 
district, Jefferson County, Montana. — Photogr. Eng. 
1953, S. 450460. 


215. 


216. 


217. 


226. 


227. 


228. 
229: 
230. 


231. 


232. 


233% 


234. 


235. 


236. 


237. 


238. 


Loel, W.: Use of aerial photographs in geologic map- 
ping. — American Institute of Mining and Metallur- 
gic Engineering, Vol. 144, 1941, S. 356—409. 
Lueder, D.R.: Airphoto interpretation as an aid in 
mineral reconnaissance and development. — Photogr. 
Eng. 1953, S. 819—830. 

Lundahl, A.C.: A review and prospectus of photo- 
geology and photogeography (unpublished) presented 
as a part of the American Association for the Ad- 
vancement of Science. — Symposium Berkeley (Calif)., 
Dec. 1954. 


. Matthes, G. H.: Aerial photography as an aid in geo- 


logical studies. — Transactions Amer. Inst. of Mining 
and Metallurgic Engineering, Vol. 76, S. 321—336. 


. Melton, F. A.: Preliminary observations on geological 


use of aerial photographs. — Amer. Assoc. Petrol. 
Geol.-Bull., Vol. 29/12, 1945'S, 17562-1765: 


. Melton, F. A.: Geologic exploration and mapping 


with aerial photographs. — Selected Papers on Pho- 
togeology and Photo Interpretation, April 1953. 


. Melton, F. A.: Problems of the photogeologist in 


„flatland“ regions of low dip. — Photogr. Eng. 1956. 


. Michel, M.: La photogéologie et son intervention dans 


la prospection du périmétre saharien de la Compagnie 
de Recherches et d’Exploitation de Pétrole au Sahara. 
— Bull. A.F.T.P., 31 Juli 1953, S. 15. 


. Miller, V. C.: Rapid dip estimation in photogeological 


reconnaissance. — Bull. of the Amer. Assoc. of Pe- 
trol. Geol., August 1950, S. 1739—1743. 


. Moore, R.C.: Aerial photographs as aids in stratigra- 


phic studies. — Photogr. Eng. 1947, S. 550—557. 


. Morris, R. H.: Photogeologic training in the U. S. 


Geological Survey. — Int. Arch. Photogr. 1957, Bd. 
XII, Teil 4b (5 S.). 

van Nouhuys, J.J.: Geological interpretation of 
aerial photographs. — Tijdschr. Kon. Ned. Aardr. 
Gen., Juli/Sept. 1948, S. 701—707. 

Nugent, L. E. jr.: Aerial photographs in structural 
mapping of sedimentary formations. — Amer. Assoc. 
Petrol. Geol. Bull. 31, 1947, Nr. 3, S. 478—494. 
Putnam, W.C.: Aerial photographs in geology. — 
— Photogr. Eng. 1947, S. 557—565. 

Ray, R.G.: Status of photogeology in the U.S. Geo- 
logical Survey. — Photogr. Eng. 1956, S. 846—853. 
Rea, H.G.: Photogeology. — Amer. Assoc. Petrol. 
Geol. Bull., Vol. 25, 1941, S. 1798. 

Reed, J. C.: Recent investigation by United States 
Geological Survey of petroleum possibilities in Alas- 
ka. — Bull. Amer. Assoc. Petrol. Geol., Vol. 30, 1946, 
S. 1433—1443. 

Rich, J. L.: Geological applications of oblique photo- 
graphy. — Photogr. Eng. 1947, S.565—570. 

Rich, J.L.: Reconnaissance mapping from oblique 
aerial photographs without ground control. — Pho- 
togr. Eng. 1947. 

Roberts, E. B.: The future use of the airborne magne- 
tometer in general magnetic mapping. — Photogr. 
Eng. 1947, S. 641—643. 

Rooney,G.W. und Levings, W.S.: Advances in the 
use of air survey by mining geologists. — Photogr. 
Eng. 1947, S. 570—584. 

Schneeberger, W. F.: Aerial survey and oil exploration. 
A study in organization. — Photogr. Eng. 1952, 
S.753—759. 

Schneider, S.: Braunkohlenbergbau über Tage im Luft- 
bild, dargestellt am Beispiel des Kölner Braunkohlen- 
reviers. — Landeskundliche Luftbildauswertung im 
mitteleuropäischen Raum, Heft 2, Remagen 1957. 
Simons, A. L.: Aaantekeningen bij een collectie lucht- 
foto’s van Suriname, — Tijdschr. Kon. Ned. Aardr. 
Gen., Sept. 1947, S. 577—605. 


Angelika Sievers: Christentum und Landschaft in Südwest-Ceylon 


107 


239. Smith, H. T. U.: Symposium of information relative 
to use of aerial photographs by geologists. — Photogr. 
Eng. 1947, S. 531—628. 

. Smith, H. T. U.: Trends and needs in photogeology 
and photointerpretation. Discussion forum. — Pho- 
togr. Eng. 1949. 

. Smith, H. T. U.: Progress and problems in photogeo- 
logy. — Photogr. Eng. 1950. 

. Smith, H. T. U.: Photo interpretation in relation to 
geologic research. — Photogr. Eng. 1953, S. 108—111. 

. Smith, N. C. und Wengerd, Sh. A.: Photogeology aids 
naval petroleum exploration. — Amer. Assoc. Petrol. 
Geol. Bull. 31, Nr. 5, 1947, S. 824—828. 

. Strobell, J. D.: The Multiplex compilation of geologic 
maps. — Photogr. Eng. 1947, S. 609—614. 

. Thurrell, R. F. jr.: Procedures and problems of photo- 
geologic evaluation. — Selected Papers on Photo- 
geology and Photo Interpretation, April 1953. 

. Verlaque, Ch.: Les recherches petrolieres dans le Sa- 

hara francais. — In: Travaux de l’Institut de Recher- 

ches Sahariennes, Tome XIV/1—2, Algier 1956. 

Völger, K.: Fortschritte der Photogeologie. Von der 

Interpretation zur Messung. — Erdöl und Kohle, 

1953/6, S. 309—313. 

Wanless, H. R. u. a.: Outstanding aerial photographs 

in North America. — Amer. Geol. Institute, National 

Research Council, Report No. 5, 1951. 


DAZ: 


248. 


249. Wanless, H. R.: Development of methods and mate- 
rials for teaching photogeologic interpretation. — Se- 
lected Papers on Photogeology and Photo Interpre- 
tation, April 1953. 

. Wasem, A. R.: Petroleum photogeology. — Photogr. 
Eng. 1949, S. 579—588. 

. Wengerd, Sh. A.: New techniques in aerial surveying. 
— World Oil, Vol. 127, 1947. 

. Wengerd, Sh. A.: Geologic interpretation of trime- 
trogon photographs — Northern Alaska. — Pho- 
togr. Eng. 1947, S. 586—600. 

. Wheeler, R. R. und Smith, N. C.: Finding faded 

structures. — World Oil, Vol. 135, Houston (Texas) 

1952. 

Willett, R. W.: Air photography and geology. — New 

Zealand Journal of Science and Technology, Vol. 22, 

No. IB, 1940, S. 21—33. 

Williams, J. R.: Preliminary geologic evaluation of the 

Chena area, Alaska. — U. S. Geol. Survey Open File 

Report, 1955. 

Woodtli, R.: Introduction a la photogéologie. Extrait 

du Bulletin agricole du Congo Belge, Vol. 45/1954/6, 

S. 1429—1472. — Publication de la Direction de 

Agriculture des Foréts et de l’Elevage, Bruxelles 1954. 

Zeller, M.: Luftbildgeologie und Luftvermessung im 

Dienste der Erdölexploration. — Schweizer Zeitschrift 

fiir Vermessungswesen, Jg. 41/5, 1943, S. 127—128. 


254. 


255. 


256: 


257% 


CHRISTENTUM UND LANDSCHAFT IN SUDWEST-CEYLON 
Eine sozialgeographische Studie *) 


Angelika Sievers 


Mit 4 Abbildungen und 10 Bildern 


Christianity and the landscape in southwestern Ceylon 


Summary : Much of Ceylon may be described as Buddhis- 
tic “Dagoba landscape”. On the other hand certain coastal 
stretches may be termed “Christian landscapes”. This is 
expressed in the spiritual and social structure of the pre- 
vailingly Christian population, in the frequency of 
Christian church and lay buildings and the visible worship 
of Christian symbols and also in the many social, welfare 
and cultural institutions which extend their beneficial 
effects also to the non-Christian population. Only 9% of 
the population are Christians, mostly Roman Catholics. 
The majority belong to the poorer classes, being coastal 
fishers or labourers on the tea plantations, but there is also 
a sizeable proportion of the urban intelligentsia in Colom- 
bo. The caste system is largely responsible for this. The 
poor landless population of the western coastal regions 
became Christianised during the period of Portuguese 
domination, about 450 years ago, while the rice growing 
peasants, the strongly feudal Goyigame caste, was barely 
touched. 

The Christian cultural landscape is illustrated by three 
examples taken from the hot humid west coast north of 
Colombo, between Negombo and Chilaw: 

First type, a fishing village on the sandspit near Chilaw. 
1,300 Singhalese fishers with an admixture of Tamils live 
in great poverty on the catch of their primitive fishing, 
They do not even own the coconut palms which shade 


*) Diese Studie wird durch einen missionskundlichen 
Überblick über „Das Christentum in Ceylon“ ergänzt, der 
in „Stimmen d. Zeit“ 1957/58, Bd. 161, H. 6, S. 410—419 
(m. Karte der Verbreitung des Christentums) erschienen ist. 


their thatched huts, they are, however, allowed to pick 
the coconuts. Their faith and their occupation, they belong 
to the Karava caste despised by the Buddhists, have welded 
them into a close community with a social organisation 
looked after by the church. 

Second type, the lagoon town Negombo. Of the 32,000 
largely Singhalese inhabitants two thirds are Roman 
Catholics, mostly fishermen, but there are also some 
people with higher education. Negombo is one of the 
most important centres of Christian education in Ceylon. 
The educational efforts of the mission over 400 years have 
facilitated a social advancement which, as the suppressed 
Karavas, these people would not have in a Buddhistic 
social system. 

Third type, the fishing and market gardening settlement 
Marawila. The 3,000 inhabitants are mostly Singhalese 
and almost completely Roman Catholics. Socially there is 
a clear division into poor fishers with no land of their own 
and villagers and small holders with mixed tree gardens 
or coconut groves and plantations. A unity is however 
achieved through the community of the church and its 
social institutions as well as equal opportunities of edu- 
cation. 


Einführung 


Die meisten Religionen, zumal Kultreligionen, 
üben eine prägende Kraft auf die Landschaft aus, 
so daß es berechtigtist, mit P. Fickeler') von „Kult- 


1) Fickeler, Paul: Grundfragen der Religionsgeographie. 
Erdkunde, I, 1947, 121—144. 
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landschaften“ zu sprechen. Der Budd hismus ist 
es, der der Insel Ceylon einen guten Teil ihrer 
Individualität verleiht. Wir können Ceylon weit- 
hin als eine „Tempellandschaft“ oder genauer als 
eine „Dagobalandschaft“ kennzeichnen, wie es 
Credner für Hinterindien ?) und Mecking für 
Japan ?) getan haben. Allein zwei Drittel seiner 
Bevölkerung und zwar die Singhalesen bekennen 
sich zum Buddhismus in seiner Südausprägung 
(Hinayäna, Kleines Fahrzeug), weitere 20 °/o sind 
Hindugläubige, Tamilen südindischer Abstam- 
mung. Mit ihren vielen Tempelbauten, den oft 
zierlichen schneeweiffen Turmbauten ins leuch- 
tende Grün der Reisfelder und Palmhaine gebet- 
tet, bietet die Insel ein Bild der Anmut und des 
Liebreizes und unterscheidet sich hierin allein 
schon deutlich von den gewaltigen bunten pyra- 
midenartigen Tempelanlagen des hinduistischen 
Südindien. Darüber hinaus gibt es aber noch prä- 
gende Kräfte der Religionen, die der Kulturland- 
schaft einen ganz wesentlichen, wenn auch oft 
nicht ohne weiteres sichtbaren Stempel aufdrük- 
ken, nämlich die Verhaltens- und Gestaltungswei- 
sen ihrer Menschen in Raum und Zeit. Eines der 
wichtigsten Merkmale soziologischer Bindungen 
im indischen Kulturkreis ist beispielsweise die 
Kastenordnung — auch heute noch, wenn auch im 
gegenwärtigen Umbruch sich ein allmählicher 
Wandel abzeichnet. Im Buddhismus ist sie nicht 
von der umfassenden Bedeutung wie im Hinduis- 
mus; sie ist stärker auf die wirtschaftliche und 
soziale Ebene beschränkt, aber damit eben doch 
von entscheidendem Einfluß auf das wirtschaft- 
liche und soziale Gefüge. Traditionsgebundenheit 
ist bei Menschen, deren Leben noch so ganz mit 
der Scholle verwachsen ist, eine nicht zu unter- 
schätzende Macht, zumal bei Orientalen. Zu sol- 
chen Machtfaktoren gehört weiterhin die buddhi- 
stische Hierarchie. Sie war in der Kolonialzeit ge- 
wiß in mancher Hinsicht unterdrückt; sie ist ge- 
genwärtig, im Zeichen wiedererlangter Selbstän- 
digkeit, zum großen Verbündeten des ceylonesi- 
schen Nationalismus geworden. Und im singhale- 
sischen Dorf ist der „Bikkhu“, der buddhistische 
Mönch, eine hohe, verehrungswürdige Autorität 
und ist der Tempelbezirk ein geistiger Mittel- 
punkt. 


Um so mehr muß es auffallen, wenn auch das 
Christentum die ceylonesische tropische Kul- 
turlandschaft prägt. Denn 9°/o der Ceylonesen 
sind Christen, ein für den Orient beträchtlicher 
Anteil, der mit Ausnahme der Philippinen sonst 
nirgends erreicht wird. Das heißt also zunächst, 


2) Credner, Wilhelm: Kultbauten in der hinterindischen 
Landschaft. Erdkunde, I, 1947, 48—61. 

3) Mecking, Ludwig: Kult und Landschaft in Japan. 
Geogr. Anz. 1929, 137—146. 
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was das optische Bild betrifft, daß christliche Sa- 
kral- und Profanbauten an die Stelle buddhisti- 
scher treten; das heißt aber auch, daß das Chri- 
stentum sich mit der überkommenen Kastenord- 
nung auseinandersetzen muß, die seinem Geist 
widerspricht; und das bedeutet weiter, daß die 
wichtigsten Einbrüche — dem flüchtigen Blick 
durchaus entzogen — in den sozialen Gemein- 
schaften und Ordnungen und im Bildungswesen 
erfolgt sind. Eine so auffällige Konzentration von 
Christen zwingt zum Nachdenken über ein Stück 
Missionsgeschichte. Das Christentum ist dort nicht 
gewachsen. Und dennoch hat es in bestimmten 
Gegenden Bodenständigkeit erlangt und sie so 
sichtbar umgewandelt, daß wir von einer „christ- 
lichen Landschaft“ in Ceylon sprechen können, 
die Aufmerksamkeit beansprucht. Dabei werden 
wir den Wechselwirkungen von christlicher Reli- 
gion und Tropenlandschaft nachgehen müssen, der 
Frage nach der Raumgebundenheit *). Damit sei 
unser Thema auf folgende Fragestellung be- 
schränkt: 1. die regionale, soziale und wirtschaft- 
liche Einordnung der Christen in Ceylon; 2. die 
Prägekraft des Christentums; 3. die Prägekraft 
der Tropennatur. Diese Wechselwirkung soll am 
Beispiel der Küstenlandschaft nördlich Colombo, 
zwischen Negombo und Chilaw, aufgezeigt wer- 
den. 


Das Christentum in Ceylon 


Geschichtliche Entwicklung. Das 
Christentum war in Ceylon als einem orientali- 
schen und tropischen Land, das seit zweieinhalb 
Jahrtausenden seinen geistigen Standort hat, zu- 
nächst ein Fremdkörper. Sein geschichtlicher Ab- 
lauf ist so wechselvoll wie die Kolonialgeschichte 
Ceylons. Jede der drei Kolonialmächte hat ihr 
heimatliches christliches Bekenntnis der einheimi- 
schen Bevölkerung gebracht, freilich mit unglei- 
chem Erfolg. Die Insel war lange Zeit portugie- 
sisches Missionsland und blickt auf eine 450jährige 
Missionsgeschichte zurück. 1505 wurde im Ver- 
lauf der portugiesischen Eroberung Ceylons die 
erste Kapelle erbaut, 1543 begann die katholische 
Missionierung im Westen und Norden und stieß 
auf schwere Widerstände. Seit 1602 waren Je- 
suiten mit dem planmäßigen Aufbau eines christ- 
lichen Bildungswesens betraut, was einen Mark- 
stein in der kulturellen Entwicklung Ceylons be- 
deutete; denn die singhalesische Kultur hatte seit 
langem einen Niedergang erlebt. Die Portugiesen 


4) Deffontaines, Pierre: Geographie et religions. Paris, 
3. Aufl. 1948. — Zum Vergleich mit dieser Ceylonstudie sei 
noch auf den Bild- und Textband von Plattner und Moos- 
brugger hingewiesen: Christliches Indien. Atlantis: Frei- 
burg-Zürich 1955, 100 Abb., 146 S. 
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kamen zwar aus Handelsinteresse, aber nicht min- 
der aus ernstem Missionierungseifer, und ihr blei- 
bendes Verdienst ist die „Conquista Espiritual“. 
Freilich wurde die Arbeit der Missionare immer 
wieder gefährdet dadurch, daß viele Portugiesen 
ein nicht gerade christliches Beispiel gaben. Trotz- 
dem stand die große Mehrheit der jungen Chri- 
sten zu ihrem katholischen Glauben in den Stun- 
den der Bewährung, als mit neuen Kolonialher- 
ren — 1658 Holländer, 1796 Briten — auch 
deren heimatliches Bekenntnis angenommen wer- 
den sollte. Die puritanische Einfachheit des hol- 
ländisch-reformierten Ritus war der orientalischen 
Denkungsart zu fremd, als daß er in Ceylon 
volkstümlich werden konnte. Die reformierte 
Kirche hat denn auch die holländische Zeit nicht 
überlebt, nur einige typisch niederländische Kir- 
chenbauten an der Westküste halten die Erinne- 
rung an diese Zeit noch wach (siehe Bild 9). Die 
„Church of Ceylon“ der Anglikaner schließlich 
missionierte zwar ohne Zwang, aber mit großer 
Benachteiligung aller Nichtanglikaner; sie zählt 
heute nur 8% aller Christen, während sich die 
röm. Katholiken mit 84°/o behauptet haben. 
Allerdings anglisierten die Briten das gesamte 
ceylonesische Bildungswesen, auch das der katho- 
lischen Missionen. 


Die Bedeutung des ceylonesischen Christentums 
ist freilich weit größer, als sein Anteil von nur 
9°%/o Gläubigen vermuten läßt. Neben die Ver- 
kündigung des Evangeliums tritt als größtes Ver- 
dienst die Erziehungs- und Bildungsarbeit der 
Missionare, die einen beträchtlichen Teil der 
Nichtchristen erfaßt und zwar gerade in den hö- 
heren Schulen der buddhistischen Gebiete. Und 
was wären die Menschen — ohne Unterschied des 
Glaubens und der Kaste — ohne die vielen kari- 
tativen Einrichtungen der Missionare! Der selbst- 
lose Dienst am Nächsten, ja der christliche Begriff 
des Nächsten überhaupt war etwas Neues, Unbe- 
kanntes, war die offenbar gemachte Frohbotschaft 
selbst und ist sie heute genauso wie ehedem. Der 
karitative Beruf ist im buddhistischen Ceylon un- 
bekannt. Daß die Missionsarbeit ihre problema- 
tischen Seiten hat, schmälert ihre Verdienste nicht. 
Man sollte bei allen buddhistisch-nationalistischen 
Vorwürfen der geistigen Entwurzelung und Ver- 
westlichung, der die christliche Mission in einem 
so alten Kulturland zweifellos Vorschub geleistet 
hat, gerechterweise bedenken, daß die Missionare 
Kinder ihrer Zeit, d. h. im kolonialen Herrschafts- 
geist befangen und von der Absolutheit der west- 
lichen Geistesgüter überzeugt waren. Letzten En- 
des ist allein entscheidend der ausdrückliche Mis- 
sionsbefehl Christi, den Geist der Erlöserliebe, der 
Barmherzigkeit und des Kreuzes allen Völkern 
zu predigen und unter Einsatz des Lebens zu be- 
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Abb. 1: Verbreitung der katholischen Christen auf 
Ceylon. (Nach der Missions-Statistik 1954—1956) 


(Entwurf Sievers) 


zeugen. Und davon gibt es genug der leuchtenden 
und stillen Beispiele °). 

Regionale Verbreitung. Es entspricht 
der kolonialgeschichtlichen Entwicklung, daß 
das ceylonesische Christentum, d. h. also praktisch 
die 700000 röm.-katholischen Christen, nicht 
gleichmäßig über die Insel verbreitet sind, auch 
nicht auf die wenigen Städte konzentriert sind, 
sondern bemerkenswerte Verdichtungen in be- 
stimmten Gebieten aufweisen®) (vgl. hierzu 


Abb. 1): 


1. Der Kiistenstreifen an der Südwestküste Cey- 
lons, nördlich und südlich von Colombo. Er 
zählt allein 270000 Katholiken, die relativ ge- 
schlossen in christlichen Gemeinschaften leben. 


5) Vgl. zu diesem Abschnitt besonders den Beitrag „Das 
Christentum in Ceylon“, a. a. O., S. 417 ff. 

6) nach der Missionsstatistik der Diözesen 1954—55 er- 
rechnet. 
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In der Hauptstadt Colombo lebt zwar die 

größte geschlossene katholische Bevölkerung 

(75 000), stellt aber doch nur '/s der überwie- 

gend buddhistischen Metropole. 
2.Das nördliche Küstengebiet der Jaffna-Halb- 

insel, mit 57 000 Katholiken die nächstgrößte, 
wenn auch mit Abstand folgende Christenge- 
meinschaft, die freilich nur einen bescheidenen 

Teil der rein tamilischen Jaffna-Bevölkerung 

ausmacht. Einen großen Teil der Christen be- 

herbergt allein die Bischofsstadt Jaffna, ein be- 
deutendes Bildungszentrum von ganz Ceylon. 
3. Das Teeplantagengebiet des Hochlandes im In- 
nern der Insel, wo 44 000 meist südindisch- 
tamilische Christen in weiter Streuung als Kuli 
leben. Sie wohnen nicht etwa in geschlossenen 
christlichen Siedlungsgemeinschaften wie die 
ersten beiden Gruppen, sondern in den Plan- 
tagen gemeinsam mit den Hindu-Tamilen, 
gerade so, wie es der Arbeiterbedarf erfordert. 
4. Kleinere Verdichtungen (insgesamt etwa 34 000 

Menschen) finden sich noch unter der Fischer- 

bevölkerung an der Küste von Mannar und an 

der Ostküste in und um die beiden Hafenstädte 

Trincomalee und Batticaloa. 

Wir sehen, daß sich das Christentum im wesent- 
lichen auf ganz schmale Küstenstreifen zusam- 
mendrängt; nur selten ist es binnenwärts vorge- 
drungen und dann unter besonderen Vorausset- 
zungen. Warum? Die Masse der ceylonesischen 
Christen stellen drei soziale Gruppen: Fischer, 
Teearbeiter und eine dünne Intelligenzschicht. 
Dem entspricht die Verbreitung an der Küste, im 
Tee-Hochland und in den wenigen Städten, voran 
Colombo. Im wesentlichen handelt es sich dabei 
um die sozial unterste Gesellschaftsschicht. Auch 
beim Buddhismus, entgegen der so weit verbrei- 
teten Meinung, ist das Kastenwesen als soziolo- 
gische Macht einer der Haupthinderungsgründe 
gegen eine Ausdehnung des Christentums ?). 


ws) 


Die christlich gepragte Kiistenlandschaft zwischen 
Negombo und Chilaw (nördlich Colombo) 


Entlang den großen Küstenstraßen, aber auch 
an Nebenstraßen und auf den schmalen Nehrun- 
gen begegnen wir einer dichten Folge von Kirchen 
und Kapellen, oft stehen sie sich sogar gegenüber 
— Anzeichen des nicht ganz vergessenen Kasten- 
geistes! — und stehen Wegkreuze, Marterl, Ma- 
rien- und Heiligenbilder als Zeichen frommer Ge- 
sinnung im Schatten der Kokospalmen (vgl. 
Bild 4). Ein europäisch-abendländisches Bild, 
wenn uns nicht die tropische Üppigkeit der Pflan- 
zenwelt, die Treibhausluft der Küstenebene, die 


7) Ryan, Bryce: Caste in modern Ceylon. New Brunswick, 
N. J., 1953. 


dunkelhäutigen Menschen im orientalischen Ge- 
wand und die Armut ihrer Hiitten eines anderen 
belehren wiirden. 

Diese feuchtheiße Westküste ®) ist die Heimat 
der meisten ceylonesischen Christen. Flußniede- 
rungen und Lagunen wechseln dort mosaikartig 
mit trockenem „high land“, d. h. dem ein wenig 
höher gelegenen, nicht mehr überfluteten Tief- 
land. Dieser natürlichen Aufgliederung entspricht 
die Zweiteilung in bewässerte leuchtendgrüne bis 
gelbe „paddy“-Niederungen (Reisland) und, mit 
deutlichem Rand dagegen abgesetzt, in dunkel- 
grüne schattige Fruchthaine buntester Mischung, 
„Gärten“ genannt, die die tägliche Nahrung in 
Ergänzung zur Reismahlzeit liefern. Die Hütten 
und Bungalows der Dorfbevölkerung liegen in 
dichter Streuung darunter. Die Landwirtschaft 
gliedert sich in das eigentlich kleinbäuerliche Land 
der singhalesischen Reisbauern und die winzigen 
Parzellen der Gärtner. Mitunter wird die Kokos- 
palme bestimmend, ausschließlich und zwar vom 
kleinen Kokosgartenbesitz bis hin zu den manch- 
mal großen Kokosplantagen; ein Wechsel von ge- 
wisser Einförmigkeit und buntester Vielfalt. 

Anders ist das Landschaftsbild des unmittel- 
baren Küstensaumes. In einer Breite von durch- 
schnittlich 5 km zieht sich eine niedrige, von dich- 
ten Kokoshainen bestandene, dadurch sehr male- 
risch wirkende Dünenküste hin, übersät von arm- 
seligen Fischerhütten, aber auch von kleinen 
Fruchtgärten und reinen Kokosbesitzungen mit 
Bungalows. Reisniederungen, Reisbauern fehlen 
völlig, das Bild ist deshalb nicht so mannigfaltig 
wie im Hinterland (siehe Bild 3 u. 6). 

Zum besseren Verständnis sei hier ein Wort 
zu den ländlichen Besitzgrößen gesagt. Die kleinste 
Größe, einen Zwergbesitz unter 0,4 ha, stellen die 
„Gärten“ dar, im Census als „village gardens“ 
bezeichnet, besser „Fruchthaine“, nicht mehr als 
der wenige Grund und Boden um das Bungalow 
herum. Diese kleinen Fruchthaine tragen nur haus- 
wirtschaftlichen Charakter. Der eigentlich bäuer- 
liche Kleinbesitz umfaßt die Größen zwischen 0,4 
bis 4 ha entsprechend der empfohlenen Aufglie- 
derung der International Bank Mission, die die 
Verhältnisse am besten trifft *). Wir können dazu 
die Reisbauern (die eigentlichen „cultivators“) 
ebenso rechnen wie die marktwirtschaftlich orien- 
tierten Kokosgärtner, deren Besitzgröße bei 2 ha 
im Schnitt liegt. Kokosgarten oder Kokosplan- 
tage ist eine Größen- und damit auch eine Bewirt- 
8) Vgl. ausführliche Schilderung bei Sievers, Angelika: 
Eine Forschungsreise nach Ceylon. Erdkunde i. d. Schule 
1956, 13, 193—199. Zur allgemeinen Orientierung über 
Ceylon vgl. „Erdkunde“ Heft XI/4 1957; Seite 249— 266: 
Fritz Bartz: Die Insel Ceylon. (Dort weitere allg. Lit.). 


®) Economic Development of Ceylon (Colombo 1952, 
Teil 2084764). 
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(phot. Sievers 1956) 


Bild 1: „Geschäfts“ straße in einem christlichen Fischer- Bild 2: Dorfstraße eines christlichen Fischerdorfes auf 
viertel auf der Nehrung von Negombo. der Nehrung bei Bangadeniya (Chilaw) 


Bild 3: Ein christliches Fischerdorf auf der Nehrung Bild 4: Dorfplatz eines christlichen Fischerdorfes auf 
bei Bangadeniya (Chilaw). der Nehrung bei Bangadeniya (Chilaw). 


Bild 5: Armselige Fischerhütten einer Nehrungssied- Bild 6: Nehrungsküste bei Bangadeniya (Chilaw). 


lung bei Bangadeniya. Schulkinder. (Mit freundlicher Genehmigung des Herder-Verlages). 
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Bild 7: Missionskirche mit barocker Fassade in einem 
christlichen Fischerdorf auf der Nehrung bei 
Bangadeniya (Chilaw). 


Bild 9: Die holländ.-reform. Kirche auf dem 
Festungswall von Negombo, eine Erinnerung an die 
holländische Kolonialzeit vor 200 Jahren. 


schaftungsfrage, also ein gradweiser Unterschied. 
Zwar nehmen die Plantagengrößen nach Norden 
(Chilaw) zu, es überwiegen aber doch kleine Plan- 
tagen um und unter 8 ha. (Die Censusaufteilung, 
nach der die untere Plantagengrenze bei 8 ha liegt, 
wird den Verhältnissen in der Kokospalmenzone 
nicht gerecht.) 

Den wirtschaftlichen Reichtum der ganzen christ- 
lichen Küstenlandschaft bedeutet die Kokospalme. 
Die Bevölkerung lebt praktisch von ihr, wenn 
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(phot. Sievers 1956) 


Bild 8: Neue Missionskirche von Marawila im tradi- 
tionsreichen Kandy-Stil. 


Bild 10: Missionsschule auf dem Dorfplatz eines 
christlichen Fischerdorfes bei Bangadeniya (Chilaw). 


auch ein Großteil landlos ist. Der Fischfang tritt 
wegen seines geringen Gewinnes dahinter stark 
zurück. Er vermag der zahlreichen Fischerbevöl- 
kerung nur gerade eine kärgliche Existenz zu er- 
möglichen. Einen schmalen Nebenverdienst könnte 
sie in der Plantagenarbeit erhalten, wenn dem nicht 
Kastenrücksichten entgegenstünden — davon sind 
auch die Christen, auch bei größter Armut, nicht 
frei. Die Kulifamilien sind zum großen Teil auch 
Christen und zwar Tamilen, entstammen aber 


der untersten Kaste und verrichten keine anderen 
Arbeiten. Bei der Kleinheit der meisten Kokos- 
plantagen unseres Raumes treten sie nicht so be- 
herrschend auf wie in den Großplantagengebieten. 

Die Bevölkerung ist zumeist singhalesisch, ge- 
hört also der herrschenden Rasse an. Der Bezirk 
Chilaw, der einen großen Teil unseres Raumes 
ausmacht, weist z. B. 87 °/o Singhalesen, 9 Yo Ta- 
milen (ceylonesische und indische) und 3 °/o Moors 
(d. s. Ceylonesen arabischer Herkunft) auf '). 
Freilich fällt eine starke Mischung der Fischer 
mit den Tamilen auf, jener dunkelhäutigen süd- 
indischen Rasse, die die Jaffna-Halbinsel im Nor- 
den Ceylons bevölkert und deren Fischer sich seit 
jeher an der Nordwestküste und Nordostküste 
niedergelassen und mit den Singhalesen vermischt 
haben (und zu diesen gezählt werden). 

Im folgenden soll in drei Beispielen die christ- 
lich geprägte Kulturlandschaft an der Küste dar- 
gestellt werden: 


(1) ein Fischerdorf auf der Nehrung bei Chilaw, 

(2) die Lagunenstadt Negombo und 

(3) eine große Fischer- und Gärtnersiedlung hin- 
ter der Küste (Marawila). 


Ein Fischerdorfaufder Nehrung 
bei Chilaw. Auf einer flachen, langgestreck- 
ten Nehrung wenig nördlich von Chilaw liegt ein 
zum Marktflecken Bangadeniya gehöriges Fischer- 
dorf (siehe Bild 3 u. 6). 1300 Einwohner, 210 
Familien leben eng gedrängt in rund 70 Hütten 
bzw. Bungalows, die zu beiden Seiten des sandi- 
gen Fahrweges unter den schattenspendenden Ko- 
kospalmen versteckt stehen. Die strohgedeckten 
Hütten haben zum Teil nur luftige Palmstroh- 
wände, ein Zeichen ihrer Armut, die besseren un- 
ter ihnen haben lehmbeworfene Wände, einige 
wenige sogar Backsteinwände und ein Ziegeldach 
(Bungalow) (siehe Bild 2 und 5). Die Einrich- 
tung dieser ein- und zweiräumigen Hütten mit 
der „Veranda“ davor (ein Hindiwort) ist ent- 
sprechend einfach, der Fußboden besteht aus fest- 
gestampftem Lehm. So stehen sie, den Monsun- 
stürmen ausgesetzt, auf dem heißen Dünensand, 
der außer den Kokospalmen kein Grün gedeihen 
läßt. Ihr Zentrum, Mittelpunkt eines regen Ge- 
meinschaftslebens, ist die schlichte weiß gestri- 
chene Holzkirche, hier mit einem Ziegeldach ge- 
deckt, in manchen sehr armen Fischerdörfern aber 
auch nur mit einem Palmstrohdach. Erstaunlich 
pompös, in portugiesischem Barock, ist die Fas- 
sade (siehe Bild 7). Einen stolzen Turm haben nur 
einige wenige städtische Kirchen, ja nicht einmal 
die bischöfliche Kathedrale von Chilaw. Gottes- 
10) Alle folgenden Zahlen, wenn nicht anders vermerkt, 
nach dem letzten Census von 1946 (Colombo 1950) berech- 
net. 
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Abb. 2: Skizze eines Fischerdorfes auf der Nehrung 
bei Chilaw (Gemeinde Bangadeniya). 


1. Bungalow; 2. Hütte; 3. Schule; 4. Kirche; 5. Hindu- 
Tempel; 6. „Boutique“ (Kramladen); 7. sandiger Fahrweg; 
8. Fußweg; 9. dörfliche Fruchthaine; 10. Kokosgärten; 
11. Kokosplantagen. (Entwurf Sievers) 


dienst kann wegen des großen Priestermangels 
nur sonntags stattfinden, oft nur einmal im 
Monat an irgendeinem Werktag. Gegenüber, am 
weiten sandigen „Dorfplatz“, die Missionsschule, 
ein offener Hallenbau, der die große Zahl der 
Schulkinder (über 200 in 7 Jahrgängen mit 7 Leh- 
rern) gar nicht fassen kann, weshalb sich der 
Unterricht auch draußen im Schatten der Palmen 
abspielt (siehe Bild 10). 


Die Bevölkerung lebt vom Fischfang. Sie erntet 
aber noch die Kokosnüsse, obwohl ihnen der 
Grund und Boden nicht gehört. Oft haben die 
Fischer nicht einmal die Nutznießung der Kokos- 
nüsse. Der Fischreichtum ist zwar sehr groß, aber 
die Methoden sind seit Jahrhunderten gleich pri- 
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mitiv geblieben ''). Mit langen, schmalen und fla- 
chen Auslegerbooten kreuzen sie blitzschnell und 
geschickt die Wellen, bleiben aber auf Küsten- 
nähe beschränkt. Einen Hafenschutz haben sie 
nicht. Sie stechen vom flachen Strand aus in See, 
sind also von der Witterung doppelt abhängig. 
Während der SW-Monsum weht (Mai—Juli), 
ziehen deshalb viele der dortigen Fischer an die 
Ostküste hinüber zum Fischfang, wo sie sich in 
Lagern bescheiden einrichten. Zu den vordring- 
lichsten Aufgaben der ceylonesischen Wirtschaft 
gehört deshalb eine Intensivierung, d. h. Mecha- 
nisierung, Motorisierung und Kühlhauslagerung 
der Fischwirtschaft '?), die ja gerade in einem 
buddhistischen Lande wie Ceylon in hohem Maße 
zur Volksernährung beiträgt. Der Verdienst aus 
dem Fischfang ist freilich sehr gering '*), und hier 
wird die Notlage dieser armen Fischer so recht 
sichtbar. Von dem ganzen Fang verbleiben ihnen 
nur 30°. Weder Boote noch Netze gehören 
ihnen, so daß sie dafür je 20 %/o des Ertrages ab- 
liefern müssen, weitere 20 °/o an den im ganzen 
Orient unvermeidlichen „middle man“, den Zwi- 
schenhändler (Ceylon-Moor). Und der letzte 
Zehnte vom Verkaufserlös des Fanges wird als 
sogen. „Fischsteuer“ an die Kirche abgeliefert, 
was in jüngster Zeit zu mancherlei Mißverständ- 
nissen und Konflikten geführt hat. Das Vertrauen 
zur Kirche und ihren Priestern angesichts eines oft 
recht fragwürdigen Handels hat eine gut funktio- 
nierende Marktorganisation mit kircheneigenen 
Markt- und Auktionshallen geschaffen, vor allem 
aber eine soziale Hilfsorganisation, wie sie auf 
der Insel einmalig ist, so reformbedürftig sie auch 
von der Kirche heute empfunden wird. Freiwillig, 
seit jeher zu treuen Händen, wird der Zehnte ab- 
geliefert, um dafür in Zeiten der verschiedensten 
Notstände: bei Wetterkatastrophen, bei Krank- 
heit, Geburt, Tod und im Alter eine festgesetzte 
Beihilfe zu erhalten. Die Gemeinsamkeit des 
christlichen Bekenntnisses und des meerverbunde- 
nen, gefahrvollen und doch geächteten Berufes 
hat die Fischerbevölkerung zu einer Schicksals- 
gemeinschaft zusammengeschlossen. 


So armselig das gezeichnete Bild der christlichen 
Fischerküste, wie wir diesen Teil der Westküste in 
Anlehnung an die indische Malabarküste nennen 
möchten, auch sein mag — es geht eben doch eine 


11) Eine Monographie der Fischerei von Ceylon von 
Fritz Bartz erscheint Ende 1958 in den Bonner Geographi- 
schen Abhandlungen. 

12) 1957 hat die kanadische Regierung im Rahmen des 
Colombo-Planes Ceylon umfangreiche, modernste Hafen- 
und Kühlhausanlagen, Maschinen, Motorboote und andere 
Materialien für die ceylonesische Fischwirtschaft zur Ver- 
fügung gestellt. 

18) Im Mittel um 50 bis 70 Rupees im Monat (sehr 
schwankend); etwa 45 bis 65 DM. 
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wenn auch unsichtbare Kraft von ihren Menschen 
aus. Hier ist der Ausgangspunkt, die ursprüng- 
liche Heimat der ceylonesischen Christen vor rund 
450 Jahren gewesen. Als bislang verachtete, weil 
tiertötende Menschen waren sie an den Buddhis- 
mus niemals so eng gebunden gewesen und war ihre 
Kaste, die Karävas, nicht angesehen. In den Mis- 
sionsschulen wurden sie ohne Rang und Unter- 
schied zu freien Persönlichkeiten erzogen. Da- 
durch wurde ihnen auch der Zugang zu höheren 
Stellen in der Kolonialverwaltung und in akade- 
mischen Berufen ermöglicht. Ein guter Teil der 
Intelligenz von Colombo entstammt solchen ur- 
sprünglich armen christlichen Fischerfamilien von 
der Westküste. Ein derartiger Aufstieg auf Grund 
eigener Leistung ist in kastengebundenen Ländern 
auch heute noch nur schwer möglich, mögen auch 
manche Bindungen bereits gefallen sein. Mit Zah- 
len lassen sich solche Tatsachen nicht nachweisen, 
weil es an der dazu notwendigen differenzierten 
Berufsstatistik fehlt. Aber einen guten Aufschluß 
darüber gibt die Statistik über das Analphabeten- 
tum"). Gerade diese sozial ärmsten Gegenden 
Ceylons sind es, die die Höchstzahl an Lesekun- 
digen aufweisen — Erfolge der christlichen Mis- 
sionsarbeit, denen sich niemand verschließen kann. 


DieLagunenstadtNegombo. Wenn 
wir auf der gut asphaltierten Küstenstraße von 
Colombo nordwärts fahren, erreichen wir nach 
30 km Negombo und nach weiteren 45 km Chi- 
law, beide an Lagunen gelegene kleine Land- 
städte. Negombo mit 39 000 Einwohnern die grö- 
vere und wirtschaftlich bedeutendere, Chilaw mit 
nur 11 000 Einwohnern dafiir als Bischofsstadt aus- 
gezeichnet. Es sind die einzigen Städte dieses dicht 
besiedelten Küstenraumes nördlich Colombo. 

Negombo hat sich aus einer Fischersiedlung an 
der Öffnung einer großen Lagune ins Meer ent- 
wickelt, ohne es allerdings zu einem ausgebauten 
Hafen gebracht zu haben. Diesen Vorrang hat 
Negombo im Verlauf der britischen Kolonialzeit 
immer mehr an Colombo abgetreten. Hier wie 
dort ist die flache, glatte, von seichten Lagunen 
unterbrochene und den Monsunstürmen ausgelie- 
ferte Sandküste ein großes Hindernis für einen 
Hafen. Und doch bieten die Haken und Nehrun- 
gen der Negombo-Lagune der zahlreichen Fischer- 
bevölkerung gewisse bescheidene Schutzmöglich- 
keiten. Langgestreckt und weit ausgedehnt ent- 
lang der Küste, ohne eigentlich gegen das Binnen- 
land städtisch abgegrenzt zu sein, ein schlichter 
kleiner Stadtkern als Handels- und Verwaltungs- 


14) Ceylon-Durchschnitt 42 %/o Analphabeten, Distr. Chi- 
law 27 °/o Analphabeten, Distr. Colombo 27 °/o Analphabe- 
ee az Durchschnitt 80°/o Analphabeten zum Ver- 
gleich!) 
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Abb. 3: Lagunenstadt Negombo (Landschaftsausschnitt). Besiedlung, Kultbauten, Bodennutzung. — 
Grundlage: Karte von Ceylon 1 : 63 360, Blatt Negombo. — (Viertel, die wirtschaftlich und gesell- 
schaftlich zu Negombo gerechnet werden miissen, administrativ aber nicht mehr, sind mitberiick- 

sichtigt worden). (Entwurf Sievers) 


1. Geschäfts- und Marktviertel; 2. Verwaltungsviertel; 3. Gärtner- und Wohnviertel; 4. Fischerviertel; 5. Ein- 

zelne Hauser bzw. Hütten und geschlossene Bebauung; 6. Kirche, Kapelle; 7. „College“ = höhere Schule; 

8. (Volks-) Schule; 9. Krankenhaus; 10. Ambulanz (Dispensary); 11. Buddh. Tempelbezirk; 12. Buddh. Tem- 

pelbezirk mit Schule (Pirivena); 13. Hindutempel; 14. Moschee; 15. Reisniederungen; 16. Kokosgärten; 
17. Kokosplantagen; 18. Keramikfabrik ; 19. Stadtgrenze. 
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zentrum jmit dem charakteristischen Durchein- 
ander von britischem Kolonialstil des 19. Jahr- 
hunderts und singhalesischer flacher Bauweise, 
von bunter, schreiender singhalesisch- und eng- 
lischsprachiger Reklame, und ringsum die Weit- 
räumigkeit der Bungalows und Hütten unter dem 
schattigen Dach der Kokoshaine auf Dünensand: 
das ist das Antlitz von Negombo. Gerade diese 
Bauten sind es immer wieder, die auch den Städ- 
ten Ceylons ein so ländliches Aussehen verlei- 
hen, wo die Häuser genügend freien Raum um 
sich haben, ja wie in einem Walde stehen. Im 
Grunde unterscheidet sich Negombo nicht viel von 
den umliegenden Fischersiedlungen (Bild 1). Die 
Stadt birgt die gleichen armseligen Fischerhütten, 
wie sie bei Bangadeniya beschrieben wurden ’?). Sie 
liegen auch hier auf den niedrigen, von Kokos- 
palmen besetzten Dünen und gehen ohne Unter- 
brechung auf der Negombo-Nehrung südwärts 
weiter. Rund die Hälfte der Einwohner sind 
Fischer, gleichsam die einheimische, alteingesessene 
Bevölkerung; die andere Hälfte setzt sich aus 
Handels- und Gewerbetreibenden (vorzugsweise 


Negombo: 
Christen (r.-k.) 68 
Buddhisten 17 
Mohammedaner 9 


Hindu ‚6 ; 
Sie weist weiterhin auf die rassische Aufgliede- 
rung hin: 


Negombo: 
Singhalesen 78 
Ceyl.-Tamilen 7 \ 10 
Ind.-Tamilen 3/ 
Ceyl.-Moors 7 


Europäisch-ceylonesische Mischlinge der Kolonial- 
zeit, die Burgher und Eurasier, spielen in der Be- 
völkerung von Negombo keinerlei Rolle und be- 
vorzugen als Intelligenzschicht die stark euro- 
päisierte Metropole Colombo. 

Negombo gehört zu den großen Bildungszen- 
tren der Insel. 80°/o der Bevölkerung können lesen 
und schreiben (Ceylon-Durchschnitt 58 %). In 
langgestreckten, weitläufigen Bungalows sind die 
beiden großen „Colleges“, d. h. höhere Schulen 
für Jungen und Mädchen, untergebracht, von ein- 
heimischen und europäischen Patres und Ordens- 
schwestern geleitet und unterstützt von vielen 
Laienlehrkräften; Volks- und höhere Schule unter 
einem Dach. Rund 1200 Schüler und Schülerin- 


15) In der Wohnungsstatistik von Ceylon 1946 sind die 
Stadtbezirke ausgewiesen. Danach entfallen in Negombo 
auf Wohnhaus-Typen mit Backsteinmauern 46 °/o (z. Vgl. 
Stadt Colombo: 79 °/o), aus cadyan-Geflecht 22 °/o (0,5 %/o), 
mit Lehmbewurf 29 °/o (11,5 %/0); mit Strohdach (= cadyan) 
67 %/o (3 %/o), mit Ziegeldach 33 %/o (91 °/o); auf einräumige 
Wohnhäuser 44 °/o (33 °/o), auf zweiräumige 31 %/o (35 /o). 


Moors), Beamten und Angestellten der städtischen 
Behörden und aus vielen Bungalow-Besitzern zu- 
sammen, die eine Plantage in der Nachbarschaft 
haben oder aber als Pendler zur Arbeit nach Co- 
lombo fahren. So ergeben sich erhebliche soziale 
Kontraste, die sich im Stadtbild allein schon im 
Nebeneinander wohlhabender Bungalows in ge- 
pflegten Gärten und armseligen Cadyanhütten 
auf bloßem Sandboden äußern; im Gegensatz 
zwischen Landbesitzern, d. h. Kokosgarten- oder 
Kokosplantagenbesitzern, und landlosen Fischern 
und Kuli, die im Höchstfall die Nüsse über ihrem 
Dach ernten dürfen. 


Das zweite auffallende Moment im Stadtbild 
sind neben vielen ärmlichen Kapellen die mäch- 
tig aufragenden Kirchtürme der drei großen 
katholischen Pfarrkirchen, die rund 70° der 
Stadtbevölkerung betreuen. Keine Stadt Ceylons 
ist so einheitlich christlich wie Negombo und Chi- 
law. Die Religionszugehörigkeit weist gleichzeitig 
auf bestimmte soziale Schichten hin (prozentuale 


Anteile): 


z. Vgl. 
vorwiegend: Chilaw: Ceylon: 
= Plant.-Besitzer, Gärtner, Pendler (16) (65) 
= Fischer, Intelligenz (66) (9) 
= Händler (11) (6) 
= Fischer, Kuli (6) (20) 
vorwiegend: Ceylon: Chilaw: 
= zu 4/s Christen, 1/35 Buddhisten (76) (70) 
= Christen (6 10) (11 \ 23) 
= Hindu (4) (12 J 
= Mohammedaner (7) (6) 


nen, durch die Schulgeldfreiheit in so bedenklich 
großer Zahl angelockt, Christen wie Buddhisten und 
Mohammedaner, erhoffen hierdurch gesellschaft- 
liche Aufstiegsmöglichkeiten zu erhalten. Das Me- 
dium ist heute Singhalesisch, nicht mehr Englisch, 
da nur für eine Minorität der einheimischen Schü- 
ler Englisch Muttersprache ist. Früher unterschied 
man die überwiegend englischsprachigen Volks- 
und höheren Schulen von den wenigen mutter- 
sprachigen Volksschulen („vernacular“, singhal. 
„Swabasha“ Schools). Die junge ceylonesische Re- 
gierung hat 1950 für sämtliche Schulen als Me- 
dium die herrschende Muttersprache gesetzlich 
vorgeschrieben, d. h. hier zumeist Singhalesisch, 
bei den Fischern aber auch öfter Tamilisch (bei 
rassisch gemischten). In den sprachlich gemischten 
Städten bestehen z. B. nebeneinander englisch-, 
singhalesisch- und tamilisch-sprachige Klassen. 
Englisch ist zumeist noch die Umgangssprache der 
Gebildeten, zumal der Christen unter ihnen. Eng- 
lisch wird als zweite Sprache, mit Fremdsprachen- 
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charakter, in allen höheren Schulen weiter ge- 
lehrt, auch in den zwei obersten Klassen der 
Volksschule. Ist Englisch Medium, dann tritt als 
zweite Sprache, mit Fremdsprachencharakter, die 
im Raum herrschende Sprache hinzu. Gerade in 
den von Europäern noch geleiteten Missionsschu- 
len, in denen auch englischsprachige christliche 
Laienlehrkräfte tätig sind, ist diese Umstellung 
sehr groß. Die Entwicklung ist noch im Fluß und 
durchaus problematisch, wie der Kampf um „Sin- 
halese only“, um Singhalesisch als Staatssprache, 
zeigt. 


Das christliche Element ist also sichtbar herr- 
schend. Und doch ist auch dies charakteristisch für 
eine christliche Stadt in Ceylon: daß die Moors 
einige Moscheen, die tamilischen Hindu ihre Ko- 
vil-Tempel und die Buddhisten ihre Dagobas und 
Viharas haben. 


Negombo zeigt keinerlei internationalen Ein- 
schlag. Es ist eine ausgesprochene Landstadt, deren 
Wirtschaft und Handel auf Fischfang und Kokos- 
palmenanbau gegründet ist. Als einziges namhaf- 
tes Industrieunternehmen hat sich eine Keramik- 
fabrik vor einiger Zeit am Rande von Negombo, 
inmitten der Kokoshaine der Gärtner, niederge- 
lassen, ohne Negombos Wirtschaftsstruktur 
irgendwie zu bestimmen. Im Rahmen der großen 
Regierungsprogramme stehen einige weitere In- 
dustrieplanungen. Nach Colombo weist Ne- 
gombo den größten Fischhandel auf. Große, 
freilich immer noch primitiv eingerichtete Auk- 
tions- und Markthallen bilden den Handelsmit- 
telpunkt der Stadt. Hier pulsiert das städtische 
wirtschaftliche Leben am stärksten; allmorgend- 
lich nach Rückkehr vom Fang herrscht lärmende 
Betriebsamkeit. Der Fischhandel ist ein wichtiges 
Tätigkeitsfeld der „middle men“. Deshalb in 
nächster Nähe der Markthallen auch die Mo- 
scheen! 


Die Fischer und Gärtnersied- 
lung Marawila. Dicht hinter der Küste, 
halbwegs zwischen Negombo und Chilaw, liegt 
in Kokoshaine auf grünem Rasen gebettet Mara- 
wila, ein mit 3200 Einwohnern mittelgroßes Dorf. 
Es legt i in dichter Streuung auf den Sandböden 
zwischen der Meeresküste and dem niederungs- 
reichen Küstenhinterland mit seinen Reiliden. 
an denen es keinen Anteil hat. Das ist für die 
soziale und wirtschaftliche Struktur von Mara- 
wila und all den nördlich wie südlich anschlie- 
ßenden ähnlichen Siedlungen sehr entscheidend. In 
Marawila sind sowohl Fischer wie Gärtner und 
kleine Plantagenbesitzer beheimatet, aber keine 
Reisbauern. tee gehören der enden 
großen Goyigama- -Kaste (= singh. Reisbauer) an. 
Von ihnen sind im Küstenland längst nicht so 


viele Christen geworden, weil sie sich durch das 
alte konservative singhalesische Feudalsystem ge- 
bunden fühlten. Immerhin hat es ganze Dörfer 
mitsamt ihren Häuptlingen gegeben, die im 16. 
und 17. Jahrhundert zum Christentum übertra- 
ten. Die Reisbauern stellen die große Masse der 
landbesitzenden Buddhisten dar. So wird es dem 
aufmerksamen Beobachter auch nicht entgehen, 
daß auf dem niederungslosen sandigen Küsten- 
saum der buddhistische Tempelbezirk mit der 
zierlichen weißen Dagoba fast ganz fehlt (vgl. 
Abb. 4). Marawila ist fast rein katholisch. 

Diese Fischer-Gärtner-Siedlungen vom Typ 
Marawila machen einen von den reinen Küsten- 
fischersiedlungen recht verschiedenen Eindruck. 
Sie haben eine deutliche soziale Zweigliederung: 
die schlichten Bungalows der Gärtner, meist zie- 
gelgedeckt und mit Backsteinmauern errichtet, da- 
zwischen hin und wieder Plantagenbesitzer, und 
daneben die Vielzahl armseliger Cadyanhütten 
der landlosen Fischer, wie wir sie schon kennen- 
gelernt haben. 

Mittelpunkte der Gemeinde sind das Handels- 
zentrum an der (modernen!) Straßenkreuzung und 
die Missionspfarre an einer Querstraße etwas ab- 
seits. Die Kirche ist kürzlich im altsinghalesischen 
Kandy-Stil erbaut worden, ein Musterbeispiel 
neuer bodenständiger Baukunst, die in sinnvoller 
Verknüpfung von Tradition und Gegenwart be- 
steht (vgl. Bild 8). In die Kokoshaine eingebettet 
gruppieren sich um die Kirche herum ein Knaben- 
kolleg mit fast 300 Schülern, von denen 20 °/o 
Nichtchristen sind, und eine höhere Mädchen- 
schule mit 150 Schülerinnen, davon 25 °/o Nicht- 
christen !%), alle im üblichen Bungalowstil erbaut, 
ein weitläufiger Komplex. Außerdem gibt es in 
der Kirchengemeinde (die sich über die politische 
Gemeinde weit hinaus erstreckt) noch 4 Volks- 
schulen mit fast 2000 Kindern (davon nur 10 °/o 
Nichtchristen) und ein Diözesanseminar für 50 
Priesterkandidaten, St. Paul, so daß Marawila 
ein ausgesprochenes, ländliches Bildungszentrum 
ist, ohne gleichzeitig ein wichtiges Marktzentrum 
zu sein. Eine solche Missionsstation besitzt eine 
starke bildende und gemeinschaftsbindende Kraft. 
Ihre weite Ausstrahlung beweist u. a. der be- 
trächtliche Zustrom von Nichtchristen zur christ- 
lichen höheren Schule in einer immerhin fast rein 
christlichen Gegend 1”). 

Marawila zeichnet sich durch eine verkehrs- 
günstige Lage aus. Die Siedlung wird von einem 
Straßenkreuz durchschnitten. Das Straßennetz ist 
im ganzen Raum dicht und zum großen Teil gut 
asphaltiert: ein Zeichen für die große wirtschaft- 


1) Nach. der Missionsstatistik der 
(1955). 
17) Näheres bei Sievers, Christentum, a. a. O., S. 418 f. 
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Abb. 4: Christlich geprägte Kulturlandschaft zwischen Negombo und Chilaw (Ausschnitt Marawila). Siedlungen, 
Kultbauten, Bodennutzung, Landschaftsgrenze. — Grundlage: Karte von Ceylon 1:63360, Blatt Chilaw. 


1. Einzelne Häuser bzw. Hütten u. geschlossene Bebauung; 2. Kirche, Kapelle; 3. „College“ = höhere Schule. 
4. (Volks-)Schule; 5. Krankenhaus; 6. Ambulanz (Dispensary); 7. Buddh. Tempelbezirk; 8. Buddh. Tempelbezirk 
mit Schule (Pirivena); 9. Hindutempel; 10. Moschee; 11. Reisniederungen; 12. Dörfl. Fruchthaine; 13. Kokos- 
gärten; 14. Kokosplantagen; 15. Jungle oder Scrub; 16. Flüsse, Stauseen, Lagunen (Tanks); 17. Kanal; 18. Grenze 

der Dünensande gegen die Alluvialebene. (Entwurf Sievers) 


liche Bedeutung der Kokospalme! Der moderne 
Kern der Siedlung liegt um das Straßenkreuz her- 
um, d. h. hier häufen sich Handel und Gewerbe: 
» Boutiques“ (Geschäfte, besser „Kramläden“ vgl. 
Bild 1), Arrak-Kneipen und andere Wirtschaften, 
Bazar (Marktplatz und -halle) — meist einstöckige 
kleine Häuser und Buden. Daran schließen sich 
nach allen Seiten die Fruchthaine und einige kleine 
Kokosbesitzungen, Gärten und Plantagen an. 
Zwar überwiegen die Kokospalmen überall. Auf 
den Küstensanden herrschen kleine Fruchthaine 
vor, also hauswirtschaftlich orientierte „Betriebe“. 
Auch in ihnen überwiegt die Kokospalme. Der 
Plantagenordnung und -einseitigkeit steht aber 
die bunte Artenfülle und Unordnung, ja Zufällig- 
keit im Fruchthain der Gärtner gegenüber. Neben 
den Kokospalmen drängen sich Bananenstauden, 
weit ausladende Mangobäume mit ihren köst- 
lichen Früchten, Papayabäume mit großen melo- 
nenartigen Früchten, dickstämmige Jack- und 
Brotfruchtbäume mit stachligen Riesenfrüchten, 
die wie die Kochbananen in der Curryküche un- 
entbehrlich sind. Ausgezeichnet eignet sich der 
lockere, grundwasserreiche Alluvialboden zum 
Anbau von Gemüse, dessen hoher Vitamingehalt 
allerdings erst wenig bekannt ist. Vor allem Ma- 
niok (Manihot util.), aber auch Süßkartoffeln 
(Ipomea bat.), Gurken- und Bohnenarten, Chil- 
lies (roter Pfeffer, Capsicum) wachsen und wu- 
chern als Bodenfrüchte wild durcheinander. Eine 
Boden- und Kulturpflege in unserem Sinne kennt 
der kleine singhalesische Gärtner nicht. Reis für 
die Tagesmahlzeit muß er von der „Boutique“ 
käuflich erwerben. Dafür handelt er die Früchte 
des Gartens auf dem Bazar beim „middle man“ 
ein. 

Der landlose Fischer hingegen ist gezwungen, 
aus dem kärglichen Erlös seines Fanges Reis und 
alles, was zur Ergänzung dazu gehört, in der 
„Boutique“ zu kaufen, auch die Kokosnüsse, die 
über dem Dach seiner Cadyanhütte reifen, ihm 
aber nicht gehören, es sei denn, daß er einen An- 
teil daran vom Landbesitzer erhält. Begreiflich, 
daß die Not groß ist. Ähnlich ist die Lage bei den 
Kulis. 


Eine Verknüpfung von Gartenwirtschaft mit 
Fischfang ist in Ceylon aus Landmangel, aber 
auch aus soziologischen Erwägungen nicht denk- 
bar, es sei denn — was viel geschieht — daß die 
landlosen Fischer ein Fleckchen Erde (nicht mehr!) 
pachten können und darauf die sehr beliebten und 
einträglichen Chillies anbauen. Hier wie überall 
ist das Brachliegen bzw. die mangelhafte Aus- 
nutzung der menschlichen Arbeitskraft ein ganz 
großes Problem, dem die Regierung u. a. durch 
Errichtung von ländlichen Heimarbeitsstätten all- 
mählich zu begegnen hofft. 
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Ergebnisse 


Die Einzelbeispiele aus dem Raum zwischen 
Negombo und Chilaw haben in Schilderung und 
Analyse die christlichen Merkmale nachgewiesen. 
Sie sind sichtbarer und verborgener, materieller 
und geistiger Art. Als wesentliche Züge, die sie 
von ihrer Umgebung abheben, seien zusammen- 
fassend genannt: 


1. Die Verbreitung des Christentums ist regional 
und sozial begrenzt auf die Küstenfischer (selbst 
in der Stadt!), auf die aus ihnen hervorgegan- 
genen kleinen Gärtner an der Küste, auf die 
Plantagenarbeiter (Kuli) — also auf die gesell- 
schaftlich unteren Schichten. Das Reisbauern- 
tum wird nur selten erfaßt. Hingegen ist ein 
vergleichsweise hoher Anteil der Intelligenz- 
schicht in den Städten christlich, was sehr be- 
deutsam erscheint. Darunter fallen auch manche 
der Kokosplantagenbesitzer an der Küste. 


2. Im Landschaftsbild fallen die vielen Bauten 
christlicher sakraler und profaner Einrichtun- 
gen auf. Sie bezeugen Gemeinschaftsgefühl, 
Glaubenskraft, soziale Gesinnung und Bildungs- 
eifer. Anlehnung und Nachahmung des We- 
stens, kolonialgeschichtlich bedingt, ist deutlich 
spürbar und kann erst allmählich durch eigene 
schöpferische Leistung ersetzt werden. Bemer- 
kenswerte Ansätze sind vorhanden. 


3. Berufs- und Standeseinrichtungen tragen christ- 
liche Züge. Die Kirche ist ein wichtiger Faktor 
in der Sozialordnung der Fischer; ihr ist we- 
sentliche Verantwortung anvertraut worden. 
Die wirtschaftliche Not unter den Fischern ist 
zwar groß, aber durch eine ganze Reihe sozialer 
Einrichtungen der Selbsthilfe gemildert. Hier- 
her gehören auch die gegenwärtigen Bemühun- 
gen der Kirche um Siedlungsmöglichkeiten für 
die landlose christliche Bevölkerung, aber eben- 
so ihre geistige und geistliche Durchdringung 
und Erfillung in Standes- und Berufsgemein- 
schaften. Die Gemeinschaft der christlichen Ar- 
beiterjugend ist ein nicht zu unterschätzendes 
Bollwerk im Kampf gegen den Kommunismus. 


Wer als abendländischer Mensch durch die 
christlichen Landstriche Ceylons f/thrt, empfindet 
Vertrautheit und Fremdheit zu/fleich, denn der 
Geist findet eine der Natur entsprechende Aus- 
drucksform und muß sich ihren Gesetzen anpas- 
sen. Wir sehen Gotteshäuser, wie sie auch irgend- 
wo in England oder Portugal stehen könnten. Wir 
sehen aber noch mehr — und gerade auf dem 
platten Lande — armselige hüttenähnliche Ka- 
pellen und Kirchen, die von der Not orientalischer 
Menschen zeugen und eingebettet sind in ihre per- 
sönlich armselige und doch so anmutige üppige 
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Tropenwelt. Im übrigen dürfen wir nicht verges- 
sen, daß wir zwar die Erscheinungsform des Chri- 
stentums unbewußt mit dem Abendland verkop- 
peln, daß seine Heimat aber das Morgenland ist. 
Abendlandisch-westlicher und morgenländisch- 
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östlicher Geist, aus dem geschichtlichen Gang der 
Missionierung und aus der tropischen Natur der 
Insel verstandlich, begegnen und durchdringen 
sich im ceylonesischen Christentum und verleihen 
ihm ein besonderes Gepräge. 


BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


ÜBER KARTOGRAPHISCHE DARSTELLUNGEN 
DER VEGETATION DES HIMALAYA 


Ulrich Schweinfurth 


Cartographic presentation of the vegetation of the 
Himalayas 

Summary: While working on a thesis about the distri- 
bution of the vegetation in the Himalayas, the author paid 
special attention to previous cartographic efforts in this 
field, some of which are mentioned and discussed. The 
author came to the conclusion that no steady cumulative 
progress has been made which corresponds to the increasing 
knowledge of this part of the world. In particular, some 
good ideas, once conceived, seem to have been soon for- 
gotten. False conceptions appear to be fairly deeply rooted 
and can only, it seems, be eradicated step by step. The 
author himself, in working on a map of the vegetation of 
the Himalayas on 1:1 mill. (now published on 1:2 mill.), 
adhered to the principle of leaving botanically unknown 
parts of the area concerned as blanks on the map. Thereby 
he thinks he has restricted himself to what can be stated 
conscientiously and furthermore to have given impetus to 
such study and research as will complete the scheme. 


In den letzten Jahren habe ich mich darum bemüht, 
eine Vorstellung von der Vegetationsverteilung im 
Himalaya zu gewinnen. Das Ziel war von Anbeginn, 
wenn irgend möglich, diese Bemühungen auch in einer 
Vegetationskarte ihren Niederschlag finden zu lassen, 
die — bei Wahrung des großen Gesichtspunktes — 
auch der regionalen Differenzierung einigermaßen ge- 
recht werden sollte. So entstand in den Jahren 1953 
bis 1956 eine Vegetationskarte des Himalaya vom 
nordöstlichen Afghanistan bis zu den meridionalen 
Stromfurchen in 1:1000000 (im Geographischen 
Institut der Universität Bonn), die im Maßstab 
1:2000000 nunmehr veröffentlicht wird‘). 

Es bedarf kaum besonderer Erwähnung, daß im 
Laufe dieser Arbeit auch die bereits in der Literatur 
vorhandenen Versuche, die Vegetation des Himalaya 
kartographisch darzustellen, sorgfältig durchgesehen 
worden sind; die Erwartung, daß in ihnen auch die 
sich ständig erweiternde und vertiefende Kenntnis 
der Vegetation des Himalaya ihren Ausdruck gefun- 
den haben müsse, fand sich jedoch nur teilweise be- 
stätigt. Dies wird im folgenden an einigen Beispie- 
len — zeitlich geordnet — im einzelnen und im Ver- 
gleich erläutert werden. 

Ich schicke voraus, daß ich hier nur die Darstel- 
lungen berücksichtigen will, die auch den Himalaya 


1) Schwein furth, Ulrich: „Die horizontale und vertikale 
Verbreitung der Vegetation im Himalaya“, Bonner Geogr. 
Abhz, H. 20,1957. 


als Ganzes — im oben angegebenen Rahmen — zei- 
gen. Vegetationskarten größeren Maßstabes, die die 
idealen Bausteine für eine Darstellung der Vegetation 
des gesamten Gebirges sind, gibt es im Bereich des 
Himalaya nur wenige, so — räumlich in der Reihen- 
folge von NW nach E angeordnet — Troll 1939 
(Nanga Parbat, 1:50000)2), Paffen 1956 (Hunza- 
Karakorum, 1:253440)3), Heske 1932 (Tehri 
Garhwal, 1:760320)4), Osmaston 1922 (Garhwal, 
1:1267 200 approx.)5), Gamble 1875 (Darjeeling, 
1:253 440)®), Cowan 1929 (Kalimpong, 1 :380160)7); 
abgesehen von diesen Beispielen finden sich Darstel- 
lungen der Vegetation des Himalaya ausschließlich im 
Zusammenhang mit kleinmaßstäbigen Vegetations- 
karten des Erdteils Asien oder des indischen Subkon- 
tinentes. Ferner ist zu berücksichtigen, daß in solchen 
Beispielen natürlich der Genauigkeit und räumlichen 
Differenzierung Grenzen gesetzt sind, zumal der bes- 
seren Demonstration wegen allgemein davon abgese- 
hen wird, unbekannte Verhältnisse ohne jede Ein- 
tragung auf den Karten auch als „weiße Felder“ in 
unserer Kenntnis deutlich herauszustellen; fiir eine 
Darstellung, die in erster Linie die wirklich bekann- 
ten Verhältnisse anzeigen will, muß dies jedoch gefor- 
dert werden, und ich habe deshalb diesen Grundsatz 
in der von mir entworfenen Vegetationskarte des 
Himalaya angewandt. Auch wenn wir diese und an- 
dere Einschränkungen, wie z. B. die sehr unterschied- 
liche Differenzierung (oft nur zwischen „Wald“ und 
„Steppe“) in den einzelnen Versuchen berücksichtigen, 
ergeben sich Feststellungen, die uns zeigen, daß eine 
kontinuierliche Entwicklung nicht zu erkennen ist. Es 
ist und kann nicht meine Aufgabe sein, Kritik zu 
üben, wo die Voraussetzungen und Gesichtspunkte so 


2) Troll, C.: Das Pflanzenkleid des Nanga Parbat. Be- 
gleitworte zur Vegetationskarte der Nanga-Parbat-Gruppe 
(NW-Himalaya), 1:50000. Wiss. Veröff. Dtsch. Mus. 
Ldkde., N. F. 7, Leipzig 1939. 

3) Paffen, K.H., Pillewitzer, W., Schneider, H. J.: For- 
schungen im Hunza-Karakorum, Vorlfg. Bericht über die 
wissenschaftl. Arbeiten d. Deutsch-Osterr. Himalaya- 
Karakorum-Exp. 1954, Erdkunde, Archiv f. wiss. Geogr., 
X/1, 1956. 

4) Heske, F.: Die Wälder in den Quellgebieten des Gan- 
ges und der Plan zu ihrer geregelten Bewirtschaftung. Tha- 
randt. Forstl. Jahrbuch 1932, p. 544—545. 

5) Osmaston, A. E.: Notes on the Forest Communities 
of the Garhwal Himalaya. Journ. of Ecology, X, pl. VIII, 
1922. 

6) Gamble, ].S.: Dardjeeling Forests. Ind. For. 1, 73—99; 
1875. 

7) Cowan, J. M.: The forests of Kalimpong: an ecological 
account. Rec. Brit. Surv. Ind., XII, No. 1, 1929. 
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sehr verschiedener Natur sind, aber es schien mir in- 
teressant und lohnend, an diesem Beispiel einmal den 
oft so merkwiirdigen Wegen der Entwicklung nachzu- 
gehen, die wahrscheinlich in dieser oder jener Form 
stets begangen werden miissen und die wiederum auch 
in jedem Fall unsere Kenntnis zu beeinflussen vermö- 
gen. Die im folgenden vorgenommene Auswahl dürfte 
die für diese Frage wesentlichsten und interessantesten 
Beispiele enthalten, ohne daß sie den Anspruch erhebt 
vollständig zu sein. 


Versucht man der Darstellung gewisser Probleme 
angewandter Kartographie, insbesondere der physi- 
schen Geographie, nachzuspüren, wird es sich stets 
empfehlen, zu Berghaus’ Physikalischem At- 
las zu greifen, der mir in der 1. Auflage (1845) vor- 
liegt. In der „5. Abteilung, Pflanzengeographie, Nr. 1 
(1838)“, finden wir unter dem Obertitel „Umrisse der 
Pflanzengeographie“ eine Karte der Verbreitung der 
Gewächse, bereits auf weltweiter Grundlage. Es wäre 
wahrhaftig zu viel verlangt, wenn wir zur damaligen 
Zeit mehr als nur ganz vage Andeutungen über die 
pflanzengeographischen Verhältnisse im Himalaya 
auf der Karte zu finden erwarten würden; im wesent- 
lichen wird die Vegetation, den phytogeographischen 
Reichen Schouws folgend, als ‚Emodisches Reich‘®) 
(Wallichs Reich) aufgeführt. 


Desto mehr muß es uns überraschen, auf demselben 
Blatt eine Reihe von Darstellungen über „die Ver - 
breitung der Pflanzen nach senkrech- 
ter Richtung“ zu finden, die sich auf Anden, 
Teneriffa, Himalaya, Alpen, Pyrenäen und Lapp- 
land beziehen. Die Darstellung aus dem Bereich des 
Himalaya versucht in schematischer Form die Vege- 
tationsverhältnisse des zentralen westlichen Himalaya 
mit dem — in der angewandten Schreibweise — Por- 
giul, Daulagiri, Nanda Devi im Hintergrund, deutlich 
zu machen; sie enthält Angaben nicht nur über Vege- 
tation und Kulturpflanzen, sondern auch über Tem- 
peratur- und Schneeverhältnisse; als Gewährsleute 
werden Herbert, Gerard, Wallich, Govan, Royle ver- 
merkt. Im einzelnen zeigt sich hier ein nicht leicht ent- 
wirrbares Bild — als Darstellung der vertikalen Vege- 
tationsanordnung zu so früher Zeit jedoch ist dieser 
Versuch sehr bemerkenswert). 


In einer späteren, 3., Auflage des Physikali- 
schen Atlas von Berghaus, Gotha 1886, ist in der 
V. Abt. Pflanzengeographie, Tafel V einer Floren- 
karte von Asien und Europa gewidmet (bearbeitet 
von O. Drude), auf der die Pflanzenwelt des Hima- 
laya durch eine DIPTEROCARPUS-FICUS- Region, 
am Gebirgsfuß entlang, zur Anschauung gebracht 
wird, ferner in mittleren Höhenlagen durch eine Re- 
gion von CEDRUS DEODORA und QUERCUS INCANA 
wobei erstere fiir die westlichen, letztere fiir die öst- 


8) Emodon ’Huwdov dpos, "Huwda don, lat. Emodus) — 
von den Griechen gewöhnlich auf den Westen des Himalaya 
bezogen im Gegensatz zu Imaon ("Iuxov öpoc, lat. Imaus) 
für den Osten des Gebirges (vgl. Herrmann, A.: Das Land 
der Seide und Tibet im Lichte der Antike. Quell. und 
Forschg. zur Gesch. d. Geogr. und Völkerkunde, Bd. I, 
Leipzig 1938). 

9) Vgl. dazu auch Tafel 31 in: „Atlas zu A. v. Humboldts 
Kosmos“, hrsg. v. Traugott Bromme, Stuttgart (1851). 


lichen Teile des Gebirges als charakteristisch angenom- 
men wird. Die Region von MYRICARIA PROSTRATA 
dürfte etwa dem tibetischen Hochland entsprechen. 
Nehmen wir die „mittlere Waldstufe von CEDRUS 
DEODORA und QUERCUS INCANA“, wie von Drude 
angegeben, kennzeichnend fiir alle Walder der Siid- 
abdachung des Gebirges, so ist zu beachten, daß hier 
(1886) bereits die Wälder im nord-östlichen Afghani- 
stan (Kafiristan) und im Safed Koh klar angezeigt 
und den Waldern des Himalaya zugerechnet werden. 
Die Fußzone des Himalaya mit der DIPTEROCAR- 
PUS-FICUS-Region entspricht in ihrer Ausdehnung 
schon recht gut unseren heutigen Vorstellungen. Zwei 
Profile durch den ganzen asiatischen Kontinent deu- 
ten — bei aller Schwierigkeit der Darstellung in dem 
gewahlten Mafstab — doch bereits den Unterschied 
zwischen West und Ost an der vertikalen Folge der 
Vegetation am Siidhang des Gebirges an. 


Im Oxford Advanced Atlas von1928, 
p. 64, finden wir eine Karte der Vegetation Indiens 
und der Nachbargebiete (1 : 20000000), die zwischen 
Wald, ‚Busch‘, Kulturland und verschiedenen Steppen- 
formen unterscheidet. Die Darstellung der Wälder im 
NW mit recht deutlichen Angaben für die bewaldete 
Südabdachung des Hindukusch, auch des Safed Koh, 
die waldreiche Umrahmung des Beckens von Kasch- 
mir — all das ist in diesem Überblick ganz zutreffend 
vermerkt. In Nepal fallen uns heute auf Grund bes- 
serer Kenntnis natürlich Fehler auf — aber woher 
sollte auch zu damaliger Zeit etwas über die Vege- 
tation Nepals bekannt sein, sind wir doch erst seit 
wenigen Jahren über einige Gebiete dieses Landes ein 
wenig besser unterrichtet. Die Verbreitung der Wäl- 
der im östlichen Himalaya dagegen ist ganz mangel- 
haft vermerkt; schon in Sikkim, das doch seit den 
klassischen Reisen Hookers 1848—184910) gerade 
auch bezüglich der Vegetation sehr gut bekannt ist, 
kann von irgendwelchen, den wirklichen Verhältnis- 
sen näherkommenden Vorstellungen nicht die Rede 
sein. Auch weiter im E, im Durchbruch des Tsangpo- 
Brahmaputra, versagt die Karte völlig, obwohl 1926 
die überraschenden Berichte Kingdon Wards!!) über 
seine Reise im Durchbruchsgebiet des Tsangpo er- 
schienen, denen erste Mitteilungen von Bailey 1914 
über den tropisch-üppigen Charakter der Wälder im 
gesamten Durchbruch vorausgegangen waren !2). Auch 
für das Gebirgsland östlich des Tsangpo bis zum 
Yangtsekiang versagt die Karte. 


Der Übersichtskarte — ,Asia-Vegetation‘ — auf 
p. 60 ist auch ein großes Profil durch den Kontinent 
beigefügt, das daran erinnert, daß die Darstellung 
der vertikalen Vegetationsanordnung noch nicht völ- 
lig in Vergessenheit geraten ist. 


10) Sir J. D. Hooker: “Himalayan Journals or notes of a 
naturalist in Bengal, the Sikkim and Nepal Himalayas, the 
Khasia Mountains’ etc. London 1855. 

11) Ward, Francis Kingdon: Mr. F. Kingdon Ward’s eigth 
expedition in Asia. The Gardener’s chronicle (3rd series), 
Bd. 75—79, 1924—1926 (versch. Fortsetzungen). — The 
riddle of the Tsangpo Gorges, London 1926. — Explora- 
tions in South-East Tibet, G. J. 67, 97—123; 1926. 

12) Bailey, F.M.: Exploration on the Tsangpo or Upper 
Brahmaputra G. J. 44, 341—364, 1914 (vgl. auch: No Pass- 
port to Tibet, London 1957). 
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Als ein bekanntes Beispiel der kartographischen Dar- 
stellung der Vegetation der Erde darf die Wand- 
karte von Brockmann-Jerosch, 1935, 1: 20000000, 
gelten, die uns ein erstaunlich detailliertes Bild des 
Himalaya gibt, nicht nur in den einzelnen Vegeta- 
tionstypen, sondern auch in Beachtung der Topogra- 
phie. Wir unterscheiden hier — entsprechend der et- 
was eigenwilligen Nomenklatur — entlang des Ge- 
birgsfußes von E bis Zentral-Nepal „Regengehölze“; 
darüber „Lorbeergehölze“, die aus dem Gebiet der 
N—S-Stromfurchen heraus bis in den NW über den 
Indus hinaus verbreitet sein sollen. „Regengrüne Ge- 
hölze“ kommen vom Tsangpo-Durchbruch ebenfalls 
bis in den NW hinein vor. Darüber folgen dann 
„Nadelgehölze“, die auch hier schon die oberste 
Waldstufe der Südabdachung des Himalaya bilden, 
den Durchbruch des Tsangpo begrenzen, und auch in 
dieser Darstellung bereits in den meridionalen Strom- 
furchen bedeutende Verbreitung besitzen. Die Nadel- 
wälder des NW und in Kafıristan sind verzeichnet, 
letztere eher etwas zu ausgedehnt. Ein als „Sommer- 
gehölze“ bezeichneter Typ erscheint im NW im Indus- 
durchbruch und reicht bis auf afghanisches Gebiet 
hinüber, besitzt aber ebenso eine gewisse Verbreitung 
im E, im nördlichsten Burma etc. und den meridiona- 
len Stromfurchen. Teile des tibetischen Hochlandes, 
des oberen Industales und der Karakorumtäler wer- 
den mit der Signatur für „Hartwiesen“ (Steppen- 
wiesen) vorgestellt und darüber hinaus noch baum- 
lose alpine Gebiete (und Gletscher) ausgeschieden. 
Zweifellos bestehen auch in diesem Versuch Unge- 
nauigkeiten, auch wenn wir den Maßstab berück- 
sichtigen, nicht zuletzt durch die eigenwillige Nomen- 
klatur, die — für die ganze Erde entworfen — für 
einzelne Gebiete wohl doch nicht immer ganz das 
Richtige zu treffen vermag. Auch hat die Methode, 
unbekannte Gebiete in gleicher Weise mit Signatur zu 
versehen, natürlich hier wie in allen anderen Fällen 
fast stets Fehlkonzeptionen zur Folge. Es fällt ferner 
auf, daß — obwohl die Signatur „Hartlaubgehölze“ 
zur Verfügung steht und angewandt wird — wir auf 
der Karte von Brockmann-Jerosch keine entsprechende 
Eintragung im NW am Fuß des Himalaya finden, 
wo für bestimmte Höhen zwischen Khyber-Paß und 
Sutlej Hartlaubgehölze ganz charakteristisch sind, wie 
schon in den Berichten des Alexander-Zuges nachge- 
lesen werden kann 13). Aber es bleibt festzuhalten, daß 
Brockmann-Jerosch bei weitem das beste Bild der 
Vegetation des Himalaya für seine Zeit mit den ihm 
zur Verfügung stehenden Mitteln entwirft: erstma- 
lig findet hier der tropisch-feuchte Charakter des 
Tsangpo-Durchbruches, das Aufsteigen der Nadelge- 
hölze im Sutlej-Tal und die Vegetation in der Ge- 
birgswelt östlich des Tsangpo einen der damaligen 
Kenntnis entsprechenden Ausdruck. 


H. G. Champions Übersicht über die Waldtypen 
Indiens und Burmas (1936) 14) ist von einem ,Dia- 
gramm‘ der Verbreitung der klimatischen Vegeta- 


13) Bretzl, Hugo: Botanische Forschungen des Alexander- 
zuges. Leipzig 1903. 

14) Champion, H.G.: A preliminary survey of the forest 
types of India and Burma. Ind. For. Res. (New Series), 
Silvic., I, 1—1936. 


tionstypen begleitet, das wohl einige Anschauung über 
die ungefähre Lage der Typen gibt, dessen schemati- 
scher Charakter aber schon in der Bezeichnung ,dia- 
grammatic‘ angezeigt wird. Wo das Gelände schwierig 
ist, wie auf der S-Abdachung des Himalaya, ist na- 
türlich die Tendenz zur schematischen Darstellung 
besonders groß. Entlang dem Gebirgsfuß von E 
nach W werden tropisch-feuchter, mäßig-feuchter und 
trockener Monsunwald, subtropisch-trockener Wald 
und Dornbusch unterschieden. In der Höhe, „dar- 
über“, finden sich aufgereiht subtropisch-feuchte 
Höhenwälder (im östlichen Himalaya) und subtro- 
pische Kiefernwälder (PINUS ROXBURGHII), ferner 
im östlichen Himalaya „sehr feuchte gemäßigte Wäl- 
der“; „darüber“ wieder sind zwei Gürtel angedeutet, 
die — vom Indus bis Tsangpo durchreichend — 
feucht- und trocken-gemäßigte Wälder anzeigen sol- 
len, womit im wesentlichen die Nadelwälder zusam- 
mengefaßt sind. 


Wie schon betont, Champion will ein Diagramm 
geben, keine Karte! Wir beziehen aber seine Darstel- 
lung hier mit ein, da Champions Arbeit ein Standard- 
werk ist und zwar nicht nur für den Forstwirt oder 
Forstwissenschaftler, wenn auch deren Gesichtspunkte 
im Vordergrund stehen, und mit seiner eingehenden 
Typisierung der Wälder des Himalaya einen großen 
Schritt vorwärts in der Kenntnis der Vegetation des 
Gebirges bedeutet. 


Von Wissmann 5) veröffentlichte 1939 eine Karte 
der Klima- und Vegetationsgebiete Eurasiens (1: 
40 000 000), die am Fuß des Gebirges von E nach W 
den Übergang von tropisch-feuchten (Regenwald) zu 
warmgemäßigt-wintertrockenen Verhältnissen (Mon- 
sun-Hartlaub und Kiefern) anzeigt. Im NW des 
Himalaya läßt von Wissmann quer zu dem Verlauf 
der Gebirgsketten die Steppenklimate aus dem Pun- 
jab heraus im Industal aufwärts steigen und etwa 
oberhalb Leh ihr Ende finden. In den Grundzügen 
entsprechen die gefundenen Vegetationsangaben die- 
sem Bilde, nur ist das Verbreitungsgebiet der Steppen 
— auch wenn wir von der „alpinen Steppe“ des tibe- 
tischen Hochlandes absehen — noch weit ausgedehnter 
als hier angegeben; das gilt insbesondere von den Ge- 
bieten, die sich im NW an den Himalaya anschließen. 
Im eigentlichen Himalaya unterscheidet von Wiss- 
mann noch zwei Höhenstufen: eine untere — „warm- 
gemäßigt — wintertrocken (Monsun-Hartlaub und 
Kiefern)“ und eine obere, „boreal-feucht (Nadel- 
wald)“; während die untere Stufe, bei großer Ver- 
schiedenheit in sich, wie auch schon aus Champions 
Klassifizierung hervorgeht, hier mehr als ein Sam- 
melbegriff gewertet werden muß, vermittelt die obere 
Stufe, einheitlich durch das Vorherrschen der Koni- 
feren, eine ganz befriedigende Vorstellung über die 
Ausbreitung der Nadelwälder insgesamt, so z. B. im 
Tal des Tsangpo (wenn auch hier ein wenig zu weit 
nach W aufsteigend) und in den höheren Lagen der 
meridionalen Stromfurchen. Dieser „boreal-feuchte 
Nadelwald“ aber hätte auch im NW des Himalaya 
noch über das Indus-Tal hinaus die klimatischen Ver- 
hältnisse bis auf die südlichen Hänge des Hindukusch 


15) v. Wissmann, H.: Die Klima- und Vegetationsgebiete 
Eurasiens. Z. Ges. f. Erdkde. Berlin, 1939, p. 1—14. 
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im nordöstlichen Afghanistan veranschaulichen müs- 
sen 6), 

Der University Atlas von G. Goodall und 
H.C. Darby (1946), der mir in 5. Auflage vorliegt, 
zeigt im ganzen zwar eine klare und richtige Auffas- 
sung der Verhältnisse im östlichen Himalaya, versagt 
aber merkwürdigerweise im NW, im Indus-Durch- 
bruchstal, Hindukusch und Safed Koh, über welche 
Gebiete die Darstellung im Oxford Advanced Atlas 
von 1928 (p. 59, Asia-Vegetation, 1: 40000000) 
z. B. uns sehr viel besser unterrichtet. 


1948 erschien die Jubilaumsausgabe (9. Aufl.) des 
Schweizer Mittelschulatlas, die (S. 85) 
eine Karte der Vegetation Asiens im Maßstab 
1:60000000 bringt!7). Was in diesem Maßstab 
durch methodische Klarheit und geschickte Farbgebung 
noch sichtbar gemacht wird, ist erstaunlich. Folgen 
wir dem Fuß des Gebirges von E nach W, so finden 
wir hier sehr klar einen Übergang vom tropisch- 
feuchten Wald über periodisch-feuchten tropischen 
Wald zu subtropischem Grasland und subtropischem 
Trockenwald verzeichnet — in der Höhe abgelöst vom 
E bis zum Ganges von subtropisch-feuchtem Wald, 
darüber gemäßigtem Laubwald, der von SW-China 
bis fast zum Indus-Durchbruch hindurchreichen soll 
und in der Höhe von „Wald, vorwiegend Nadelhöl- 
zern“ abgelöst wird, der sich in dem uns interessie- 
renden Ausschnitt von Yangtsekiang bis westlich 
Kabul eingetragen findet. Der mittlere Abschnitt des 
Tsangpo-Oberlaufs (südlich Lhasa) verläuft hier — 
wie der Oberlauf des Indus (bis zum Durchbruch) — 
durch „gemäßigtes Grasland“, während die Vegeta- 
tion der alpinen Stufe des Himalaya und Hindukusch 
sowie des randlichen tibetischen Hochlandes mit 
„Iundra“ klassifiziert wird — auf die besonderen 
Schwierigkeiten, die die Anwendung des Begriffes 
» Tundra“ mit sich bringt, wollen wir hier nicht ein- 
gehen. Im ganzen aber finden sich in dieser Karte und 
bei diesem Maßstab eine Fülle von Angaben, zugleich 
mit einer klaren Vorstellung von der Folge der Vege- 
tationen entlang dem Gebirgsfuß vereinigt, die, so 
glaube ich, einen wirklichen Fortschritt darstellen. Die 
Bewaldung der Durchbruchsschlucht des Tsangpo 
kommt klar zum Ausdruck; im NW dagegen entbeh- 
ren die S-Hänge des Hindukusch ihres Waldkleides, 
dafür liegt Kabul und das Tal des Kabul-Flusses im 
„Wald, vorwiegend Nadelholz“, über den sich die Be- 
wohner der afghanischen Hauptstadt sicher herzlich 
freuen würden, wäre er nur wirklich vorhanden! 
Oberlauf des Indus und mittlerer Abschnitt des 
Tsangpo-Tales verlaufen keineswegs im „gemäßigten 
Grasland“, sondern durchaus im Bereich der „alpinen 
Steppe“, wie durch viele Angaben bekannt ist, ja das 
Tal des Indus ist bis Leh (mindestens) aufwärts durch 
wüstenhafte Verhältnisse in der Talsohle gekenn- 
zeichnet. 


16) vgl. z.B.: Kerstan, G.: Die Waldverteilung und 
Verbreitung der Baumarten in Ost-Afghanistan und in 
Chitral. In: Deutsche im Hindukusch. Ber. d. Dtsch. Hin- 
dukusch-Exp. 1935 d. Dt. Forschungem., p. 141—167, 
Berlin 1937. 

17) vgl. dazu: Schmid, E.: Die Vegetationskarte der Erde 
im Schweizerischen Mittelschulatlas, Jubiläumsausgabe 1948. 
Geogr. Helvet. III/4, Okt. 1948, 385—392. 


In der Ausgabe des Oxford-Atlas von 1951 18) 
wird fiir den Himalaya nur zwischen Wald und Kul- 
turland unterschieden, ,mountain wasteland“, sowie 
„scrub and rough grazing“. Die Walder in Kafiristan 
fehlen ebenso wie im gesamten Nordwesten bis an den 
Indus-Durchbruch heran. Die iiberall gepriesene wald- 
reiche Umrandung des Beckens von Kashmir ist nur 
in Bruchstücken vorhanden und fehlt z. B. für den 
Pir Panjal völlig. Im Quellgebiet der Ganga (Gan- 
ges) ist noch sehr viel mehr Wald vorhanden als in 
diesem Atlas angegeben (vgl. Heske 1932!). Im 
Tsangpo-Durchbruch fehlen die Wälder ebenso wie in 
fast dem gesamten südöstlichen Tibet. Auch Zayul, 
der waldreichste Teil Tibets (in seinen alten Gren- 
zen), gilt hier als „mountain wasteland“ und so auch 
das gesamte tibetische Hochland — ausgenommen 
begrenzte Bereiche um Lhasa und den mittleren 
Tsangpo-Oberlauf, obwohl doch die Signatur „scrub 
and rough grazing“ zur Verfügung steht und auch an- 
gewandt wird! Wovon mögen die Herden der Tibeter 
wohl leben, wenn ihnen diese Karte der Landnutzung 
die Nahrungsfläche entzieht? Der Vergleich mit der 
oben besprochenen Karte des Oxford Advanced 
Atlas von 1928 fällt nicht zugunsten des Atlas von 
1951 aus. 


1952 erschien in 1. Aufl. im Bibliographischen In- 
stitut in Leipzig der Atlas „Die Staaten der 
Erdeundihre Wirtschaft“. Den Himalaya 
finden wir auf der Karte des indischen Subkontinen- 
tes (p. 69/70; 1: 12500000) und im Zusammenhang 
mit China (p. 73/74; 1:18000000). Dem Charakter 
dieses Atlaswerkes entsprechend wird hier unterschie- 
den — soweit es den Himalaya betrifft — zwischen 
„tropischen Wäldern“, „Nadel-, Misch- und Laub- 
waldgebieten der gemäßigten und subtropischen Zo- 
nen“ sowie Gebieten mit Weidewirtschaft. Ent- 
sprechend dem sehr viel größeren Maßstab als in den 
zuvor besprochenen Beispielen, läßt sich hier eine sehr 
viel genauere Übersicht gewinnen. Im NW sind die 
Wälder der Südabdachung des Hindukusch recht ge- 
nau eingetragen; im Bereich zwischen Kunar und In- 
dus aber fehlen die Wälder gänzlich. Östlich des Indus 
sind die Wälder in der Umrahmung des Beckens von 
Kaschmir nur teilweise vorhanden und auch weiter 
nach E im Bereich des Chenab — vor dessen Austritt 
aus dem Gebirge — nur lückenhaft angegeben; ande- 
rerseits erscheinen im Quellgebiet des Flusses sowie 
jenseits der tibetischen Grenze ausgedehnte Wälder, 
für die sicher kein Hinweis aus der Literatur zitiert 
werden kann, weil sie bisher noch von keinem Rei- 
senden angegeben worden sind, wegen der Höhenlage 
auch gar nicht mehr zu erwarten wären. Im Durch- 
bruchstal des Sutlej sind die Wälder dagegen wieder 
stärker verbreitet als in der Karte vermerkt !?). Das 
Staatsgebiet von Nepal ist mit ausgedehnten Wal- 
dungen versehen, deren Vorhandensein in den mei- 
sten Gebieten zum Zeitpunkt des Erscheinens des Atlas 
(1952) auf Mutmaßungen beruhen dürfte. Merkwür- 

18) p. XXIV: Monsoon Asia; Predominant Land use 
(1:24 000 000). — vgl. auch ‘Oxford Economic Atlas for 
India and Ceylon’, 1953, p. 38/39. 

19) Gorrie, R. Maclagan: The Sutlej Deodar, its ecology 
and timber production. The Ind. For. Rec. (Silvic. Ser.) 
XVII, pt. IV, p. 1140, 1933. 
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digerweise zieht sich jenseits der Hauptkette des 
Himalaya auf dem tibetischen Hochland siidlich der 
Heiligen Seen Manasarowar und Rakas Tal in dieser 
Darstellung ein großes Waldgebiet hin, dessen Ur- 
sprung ganz fragwürdig erscheinen muß: in der Litera- 
tur finden sich keine Angaben darüber. Auch im Quell- 
gebiet der Kali Gandaki, unmittelbar an der tibeti- 
schen Grenze, ist in diesem Atlas ein Waldgebiet ein- 
getragen, das nicht existiert2°). Andererseits aber stei- 
gen die Walder im Tal der Trisuli Gandaki aufwärts 
bis Kyerong?!) und im Tal des Arun bis Teng. 2). 
Östlich Sikkim werden die Angaben über die Vegeta- 
tionsverteilung immer dürftiger, jedoch verdient das 
Bemühen, den Verhältnissen soweit wie möglich ge- 
recht zu werden, durchaus Anerkennung. Auch der 
tropische Regenwald findet im oberen Assam und im 
Durchbruchsgebiet des Tsangpo-Dihang-Brahmapu- 
tra besondere Beachtung, vor allem aber wird die Be- 
waldung, wenn auch grob, so doch mit größerer Ge- 
nauigkeit als bisher, so weit im Tal des Tsangpo auf- 
wärtsgeführt, wie es durch die vorliegenden Berichte 
versichert wird 23), nur fehlen hier wieder die Eintra- 
gungen der Waldgebiete auf der Nordflanke des 
Assam-Himalaya, zumal der Wald an gewissen Päs- 
sen — Tum La, Shoka La —, in denen die Hauptkette 
des Himalaya nicht mehr als 3600 m erreicht, den 
Gebirgskamm überschreitet). Im Tal des Gyamda 
Chu und Po Yigrong — im letzteren nur nicht weit 
genug — sehen wir wieder die Bewaldung aufsteigen, 
desgleichen in den Tälern von Salwin, Mekong und 
Yangtsekiang (p. 73/74, China, 1:18000000); im 
Tal des Yangtsekiang wäre jedoch der Wald noch 
viel weiter aufwärts nachzutragen, ist er doch nicht 
nur bis Batang (das er selbst auf dem zitierten Atlas- 
blatt S. 73/74 nicht erreicht!), sondern sogar bis Yer- 
kalo und noch darüber hinaus durch Schäfer 1938 be- 


20) vgl. dazu: Tilman, H.W.: Nepal Himalaya. Cam- 
bridge, 1952. Steinmetz, H.: Vier im Himalaya, Stuttgart 
1957. 


21) Harrer, H.: 7 Jahre in Tibet. Wien 1952. 
Aufschnaiter, P.: Escape to Lhasa, 1944—1945, 
Journ. XIV, 116—120; 1947. 


22) Howard-Bury, C. K.: Mount Everest — The Recon- 
naissance, 1921. London 1922; Wollaston, A. F. R.: The 
natural history of South-Western Tibet. Geogr. Journ. 60, 
5—20; 1922. 


23) vel. z. B.: Bailey, F. M.: Exploration on the Tsangpo 
or Upper Brahmaputra. G. J. 44, 1914, 341—364 (neuer- 
dings auch: No Passport to Tibet. London 1957). — 
Ward, F. K.: Mr. F. Kingdon Ward’s eigth expedition in 
Asia. Versch. Fortsetzg. in: The Gardener’s Chronicle (3rd 
series, Bd. 75—79, 1924—1926. — A sketch of the vegeta- 
tion and geography of Tiber (The Hooker Lecture), Proc. 
Linn. Soc., 148th sess., pt. 3, 133—160, London 1935—1936. 
— Ludlow, F.: Takpo and Kongbo, SE Tibet. Him. Journ. 
XII, 1—16, 1940. The Birds of South-Eastern Tibet. The 
Ibis, 1944; 43—86, 176—208, 348—389. — The Birds of 
Kongbo and Pome, SE-Tibet. The Ibis, 1951, 547—578. — 
Taylor, G.: Plant collecting in South-Eastern Tibet, Journ. 
Roy. Hortic. Soc. 72, pt. I, 130—144; pt. Il, 166—177, 1947. 

24) Ludlow, F.: The birds of South-Eastern Tibet. The 
Ibis, 1944, 62 (nach Sheriff). 

25) Schafer, E.: Ornithologische Ergebnisse zweier For- 


schungsreisen nach Tibet. Journal fiir Ornithologie, 86. Jg. 
1938. 


Him. 
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ree und in einer Kartenskizze2*) festgelegt wor- 
en. 

Diese schon ins einzelne gehenden Bemerkungen 
sollten nicht den Eindruck erwecken, daß diesem Atlas 
ein schlechtes Zeugnis auszustellen sei — davon kann 
keine Rede sein. Die vorhandenen Mängel dürften 
sich leicht bei einer Neuauflage auf Grund der jetzt 
veröffentlichten Vegetationskarte des Himalaya ver- 
bessern lassen, wenn auch bedauert werden muß, daß 
dies für die 2. Aufl. (1957) noch nicht geschehen 
konnte 6). 

Die Wandkarte der Vegetationsgebiete der 
Erde (bearbeitet von ©. Maull), 1:18000000, die 
im Verlag Westermann 1953 erschienen ist, zeigt am 
Fuß des Gebirges (von E nach W) „immergrüne tro- 
pische Regen- und Höhenwälder“, abgelöst von „sub- 
tropischen Regen- und Höhenwäldern“, auf die 
„Nadelwälder mit (borealen) Birkenwäldern“ folgen; 
darüber: „Hochgebirgsformation“. Das Becken von 
Kaschmir ist — mit besonderer Signatur — als Kul- 
turland ausgeschieden. Das Industal ist etwa bis Leh 
aufwärts als „Hartgras“- bzw. „Dornbuschsteppe“ 
gekennzeichnet. 

Im großen ganzen vermittelt diese Karte eine 
brauchbare Übersicht, aber es fehlen z. B. hier wieder 
gänzlich die Wälder in den nordwestlichen Gebieten. 
Schon um den Nanga Parbat herum, über den wir 
doch so sehr gut unterrichtet sind (Troll 1939), sind 
die Wälder ausgedehnter als hier angezeigt, aber sie 
treten auch noch westlich des Indus-Durchbruchs und 
bis zum S-Hang des Hindukusch in Kafıristan auf, 
wie ich schon mehrfach erwähnt habe. Dagegen ist das 
Aufsteigen der Wälder in den Tälern des Tsangpo 
und der anderen großen Ströme vermerkt, aber die 
Wälder reichen nicht so weit auf das Hochland hinauf, 
wie wir der Karte entnehmen müssen, die z. B. am 
Tsangpo die Wälder fast bis in die Gegend nördlich 
von Tingri Dzong reichen läßt, was nicht den Berich- 
ten in der Literatur entspricht. Auch ist die Zusam- 
mensetzung der Wälder abwechslungsreicher, aber hier 
setzt zweifellos der Maßstab den Aussagemöglichkei- 
ten der Karte eine Grenze. 

Im Advanced Atlas of Modern Geo- 
graphy, 1953, bringt uns p. 28 eine Darstellung 
der Vegetation Asiens in 1:45000000, die auf den 
ersten Blick ein recht buntes Bild abgibt; methodisch 
bleibt dieser Versuch weit hinter dem des Schweizer 
Mittelschulatlas (1948) zurück. Das zeigt schon die 
„gemischte“ Nomenklatur, von der für den Himalaya 
in Frage kommen: ,tropical cultivation’ — entlang 
dem Gebirgsfuß mit Ausnahme des Ostens, wo ganz 
mit Recht tropischer Regenwald (nur nicht weit ge- 
nug) verbreitet angegeben wird, und des Nord- 
westens, wo die Dornbuschsteppe im Punjab die we- 
niger kultivierten Gebiete kennzeichnet. Die Höhen- 
wälder des Himalaya werden unter der Überschrift 
„temperate mixed forests“ zusammengefaßt und von 


26) Es war mir leider nicht möglich, dem Herausgeber 
des „Weltatlas — Die Staaten der Erde und ihre Wirtschaft“ 
meine Anderungsvorschlage rechtzeitg für die Vorbereitung 
der 2. Auflage zu unterbreiten; andererseits waren für mich 
die Angaben in diesem Atlas nicht zuletzt Anreiz, den vor- 
liegenden Bericht über die kartographische Darstellung der 
Vegetation im Himalaya zusammenzustellen. 


China im E bis Kabul durchgefiihrt: der Safed Koh 
erhalt seine Bewaldung, aber Kafiristan geht auch 
hier wieder leer aus. Und die Durchbruchsschlucht des 
Tsangpo ist erneut nur mit ,mountain grass“ be- 
dacht, was der alpinen Steppe entsprechen diirfte — 
und die Erforschung dieses Gebietes sehr erleichtert 
hatte... Im ganzen: kein Fortschritt! 


Im gleichen Jahr, 1953, erschien der Osterrei- 
chische Mittelschulatlas (Kozenn-Atlas) 
in der 78. Auflage, der eine Ubersichtskarte von 
Asien unter dem Titel „Bodennutzung“ enthält 
(S. 92/93, 1: 40000000). In diesem Beispiel erscheint 
der Himalaya fast gänzlich mit „Hochweiden, Wald- 
und Bergtundra“ iiberzogen; recht kiimmerlich halt 
sich daneben randlich am Fuß des Gebirges „vorherr- 
schend Laubwald-Terai“, der — sollten wir dieser 
Darstellung Glauben schenken — besonders am Aus- 
tritt des Indus aus dem Gebirge und in seinem 
Durchbruchstal verbreitet ist, obwohl gerade das 
Durchbruchstal des Indus abwärts des Nanga Parbat 
vegetationskundlich noch unbekannt ist, der land- 
schaftliche Begriff Terai (Tarai) erst vom Sutlej ab 
nach E allmählich in Gebrauch kommt (was durch die 
Plazierung des Namens hier noch angedeutet sein 
mag) und die wirklichen Terai-Wälder nichts mit den 
Wäldern um den Austritt des Indus herum zu tun 
haben. Um Kabul befindet sich — nach dieser Karte 
— ein kleiner „Trockenwald (Monsunwald)“, und 
diese selbe Signatur begleitet den Lauf des Brahma- 
putra von seinem Austritt aus dem Gebirge für eine 
kurze Strecke. Der Durchbruch des Tsangpo, also an- 
schließend an diesen „Trockenwald (Monsunwald)“ 
flußaufwärts führt durch „Hochweiden, Wald- und 
Bergtundra“, dann im eigentlichen Durchbruch durch 
einen merkwürdigen Zipfel der „Grassteppe (Vieh- 
zucht)“; das obere Durchbruchstal (einschl. des Ge- 
bietes um Lhasa) aufwärts bis etwa in die Gegend 
nördlich Tingri Dzong wird dem Benutzer dieser 
Karte als „Waldsteppe“ vorgeführt. Wo Salwin, Me- 
kong und Yangtsekiang sich anschicken, das tibetische 
Hochland zu verlassen und in die Stromfurchen ein- 
zutreten, müssen sie — nach dieser Darstellung — 
kurzfristig den Bereich eines „subtropischen Regen- 
waldes (Seide, Gummi, Tee)“ passieren, auf den an- 
dererseits der Brahmaputra in Assam, dem diese Be- 
gleitung „zusteht“, verzichten muß .. . demnach ist der 
Himalaya also ein fast waldloses Gebirge, und kahl 
sind die Hänge von Kafiristan wie die Schluchten des 
Tsangpo, während ausgedehnte Bereiche des tibeti- 
schen Hochlandes um den mittleren Tsangpo-Oberlauf 
von Waldsteppe bedeckt sind... 

Der Atlas zur Erdkunde (Heidelberg, 
1. Aufl. 1954; 2. Aufl. 1955) bringt auf S. 84/85 eine 
Karte „Asien — Bodenbedeckung und Klima“ 
(1: 40000000), die, wie bereits durch die Überschrift 
angedeutet, nicht unwesentlich verändert sich in den 
Grundzügen an die eben besprochene Karte im Oster- 
reichischen Mittelschulatlas anzulehnen scheint und so 
— trotz der Verbesserungen — leider hier und da 
als ein Beispiel für das Fortleben von fehlerhaften 
Auffassungen in unserem Gebiet gelten muß. Der 
Fuß des Gebirges ist in diesem Beispiel nun doch we- 
nigstens von Monsunwäldern begleitet, wenn sie auch 
sehr weit nach NW reichen und ziemlich kühn im 
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Durchbruchstal des Indus aufsteigen, das — wie be- 
reits erwähnt — vegetationskundlich noch unbekannt 
ist. Eine weitere Verbesserung ist der Gürtel von „Na- 
delwäldern der kühlgemäßigten Zone“, der vom 
Durchbruch des Tsangpo im E bis zum Durchbruch 
des Indus im NW reicht. Die Kenntnis von der tro- 
pisch-üppigen Bewaldung der Tsangpo-Schlucht hat 
dagegen in dieser Karte keinen Ausdruck gefunden. 
Im mittleren Teil des Tsangpo-Oberlaufs hat sich die 
„Waldsteppe“ des vorigen Beispiels — in gleicher Um- 
grenzung, also einschließlich des Gebietes um Lhasa 
— in „Sümpfe und lichte Laubwälder“ gewandelt. 
Salwin und Mekong durchlaufen nun Trockenwälder, 
der Yangtsekiang dagegen findet Monsunwälder in 
seinem Tal vor, und der Hindukusch in Kafiristan 
bleibt kahl — Angaben, die uns trotz der angeführ- 
ten Verbesserungen doch keine rechte Freude an der 
Karte gewinnen lassen. 


An einer Reihe von Beispielen habe ich versucht, 
der Entwicklung der kartographischen Darstellung 
der Vegetation im Himalaya nachzugehen. Mein An- 
liegen sollte nicht in erster Linie eine Kritik sein, son- 
dern die bisherige Entwicklung würdigen. Es zeigte 
sich jedoch, daß von einer kontinuierlichen Entwick- 
lung im Sinne einer besseren Anschauung und Ver- 
tiefung unserer Kenntnis entsprechend dem Gang der 
Erforschung nicht die Rede sein kann. Es gibt Höhe- 
punkte, wie ich sie in der Vegetationskarte von Brock- 
mann-Jerosch (1935) und der Karte im Schweizer 
Mittelschulatlas (1948) sehe; diese letztere erreicht 
trotz des Maßstabes von 1:60000000 durch me- 
thodische Klarheit und wirkungsvolle Farbgebung 
ein Höchstmaß an Anschaulichkeit und vermittelt auch 
einen Eindruck von der besonderen Lage des Ge- 
birges quer zu den verschiedenen Klimazonen — daß 
in dieser Karte auch die neuesten Forschungsergebnisse 
verarbeitet sind, erscheint fast als selbstverständlich: 
eine wirkliche Lösung der Aufgabe, vor die sich der 
Kartograph gestellt sah. 


Neben wenigen guten Beispielen sind die weniger 
guten in der Überzahl. Die Profildarstellung — so 
unentbehrlich für die Anschauung bei der Darstel- 
lung von Gebirgen — verkümmert und wird bald 
ganz aufgegeben. Einmal aufgenommene Fehler fin- 
den sich immer wieder in verschiedenen Beispielen; 
gute Konzeptionen und Erkenntnisse geraten wieder in 
Vergessenheit. Eine schlimme Fehlerquelle ist vor 
allem auch der „Hang zur Vollständigkeit“, der meist 
durch Analogieschlüsse befriedigt wird, deren Ergeb- 
nisse dann auch durch bessere Erkenntnisse nicht so 
leicht ersetzt werden zu können scheinen. Wäre dem 
nicht der „Mut zur Lücke“ vorzuziehen — auch in 
der kartographischen Darstellung? 


Bei der Bearbeitung der Vegetationskarte des Hima- 
laya — in dem allerdings sehr viel größeren Maßstab 
von 1:1 000 000 (veröffentlicht 1:2 000 000) — bin 
ich von diesem Grundsatz ausgegangen: auch dann 
bleibt die kartographische Fixierung immer noch ein 
Wagnis, das zur Kritik auffordert — und auffordern 
soll! Die weißen Felder sind gleichermaßen Ausdruck 
vorsichtiger Zurückhaltung, der Beschränkung auf das 
wirklich Bekannte und Aufforderung zur weiteren 
Bemühung, zur weiteren Forschung. 
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DAS NEUE ERDGASLAGER VON LACQ UND 
SEINE BEDEUTUNG FUR DIE ENERGIE- 
VERSORGUNG IN FRANKREICH 


Wolfgang Hartke 


The new gas field of Lacq and its importance for the energy 
supply of France 


Summary: In 1953, near Lacq, 25 Km. north west of 
Pau, gas bearing strata were located in the crest of an 
anticline. The strata consist of upper Jurassic to lower 
Cretaceous rocks and the certain reserves are estimated to 
be at least 125 milliard cu.m. of gas. It is anticipated that 
by 1961 the daily production will be 10 million cu.m., an 
increase of one-third more than the sum total of the pre- 
sent output of all French gas works. It is furthermore 
expected to produce annually as by-products 150,000 tons 
of petrol and 600,000 tons of sulphur in addition to butane 
and propane. Already in 1957 the daily production rose to 
1 million cu.m. gas. 

It is planned to construct an extensive network of 
pipelines to supply energy for the industries of Nantes, 
Limoges, Clermont-Ferrand, Vichy and St. Etienne in the 
west. Another main pipe is to lead eastwards via Toulouse 
to Montpellier, Avignon and Valance, to Lyons as well as 
to Marseilles and Toulon. 

It is expected that these developments will have reper- 
cussions on the present sources of energy; in particular the 
competitive position of the small coal fields of the central 
plateau, which now produce about 2.5 million tons per 
year, will be affected. Another probable consequence of an 
ample supply of energy in south-western France will be 
the emergence of industrial enterprises whose energy 
demands are particularly great like chemical industries, 
aluminium plants, cement works, thermo-electric power 
stations and others. It is furthermore likely that the social 
structure will undergo a change, especially in the rural 
areas, as particularly in this region there is a high propor- 
tion of family farms operating at a low degree of efficiency. 
Lastly the question of water supply for the industry, as 
well as that of the disposal of effluents, will pose difficult 
problems. Thus it is to be expected that the indirect conse- 
quences of the gas field on the geographical structure 
will be very much greater than those of oil. 

In Frankreich forscht man gegenwärtig sehr eifrig, 
beinahe fieberhaft nach Ol. Bis 1955 waren schon 
17 Gesellschaften um die Erteilung einer Konzession 
eingekommen. An etwa 10 von ihnen wurden zum 
Teil sehr große Konzessionen verliehen. Heute dürf- 
ten alle interessanten Gebiete vergeben sein. 


Der Schwerpunkt der Forschung und der Er- 
schließung von Erdöl und Erdgas liegt im westlichen 
aquitanischen Becken. Günstige Aussichten bestehen 
aber auch offenbar in Mittelfrankreich, im Jura, im 
Pariser Becken und selbst noch im Elsaß. 3 bis 4 Mil- 
lionen Tonnen Jahresförderung an Erdöl allein im 
Mutterland Frankreich scheinen für das Jahr 1960 
durchaus erreichbar zu sein’). 


1) Über die Entwicklung der Olbohrungen und Erdgas- 
forschung berichten außer den technischen Fachzeit- 
schriften, in Deutschland besonders „Erdöl und Kohle”, 
laufend die Wirtschaftsteile der großen Tageszeitungen. 
Zusammenfassend schrieb kürzlich miteinigen Skizzenund 
Bildern versehen, S. Lerat über: La mise en valeur du 
gisement de gaz de Lacq. Annales de Geographie 1957, 
S. 260. Uber Parentis orientiert: H. Enjalbert, Parentis. 


Der Beginn der Erdölsuche im aquitanischen Bek- 
ken war zunächst sehr erfolgreich. Gleich die erste 
Bohrung bei St. Marcet, 100 km südwestlich von 
Toulouse, wurde 1939 fündig. Jedoch war die Erd- 
gasproduktion hier bald wichtiger als die Olausbeute. 
Bis 1956 waren hier etwa 38%, der geschätzten Ge- 
samtmenge des Gases aus 11 auf etwa 5 km verteilten 
Bohrungen entnommen. In Boussens entstand eine 
Gasreinigungsanlage, die in einem Leitungsnetz von 
800 km rund 750000 cbm hochwertiges Gas regional 
bis Bordeaux, St. Girons, Toulouse, an Industrie- 
werke verteilte. 


Im Jahre 1949 fand man dann bei dem Ort Lacq 
im Bereich der beiden nationalen Olforschungsgesell- 
schaften, 25 km nordwestlich von Pau, Erdöl. Die 
Bohrung wurde bei 650 m Tiefe, an der Grenze von 
Tertiär und Kreide, fündig. In den Jahren 1950—1953 
stieg die Produktion schnell an von 65000 t bis 
307000 t. 16 Bohrungen springen, 17 weitere müssen 
pumpen. Aber schon 1954 sank der Ertrag und betrug 
1956 nur 177000 t im Jahr. Anzeichen schneller Er- 
schöpfung wie z. B. hoher Wassergehalt sowie die 
Ergebnisse der 21 Nachfolgebohrungen zeigten, daß 
die ersten, sehr hohen Erwartungen aufreiche Ollager 
getäuscht worden waren. Man schätzt, daß nur noch 
3 Millionen t Ertrag zu erwarten sind und das Lager 
in 5 bis 6 Jahren erschöpft sein wird. 


Längst hat sich der Schwerpunkt der Ölhoffnungen 
auf die Felder in den Landes, im Bezirk Parentis, 
südlich Arcachon, in eine Konzession der ESSO ver- 
lagert. Hier in den von den Pyrenäen unabhängigen 
Faltenstrukturen scheinen die Aussichten sehr viel 
besser zu sein. Auch die Gebiete von Dax (Clermont), 
Roquefort und Garlin, 30 km nördlich von Pau, 
selbst das Perigord, scheinen zu guten Hoffnungen 
zu berechtigen. 1953 erreichte man im Feld Parentis 
schon bei 220 m Tiefe die Kreide und fand mit der 
zweiten Bohrung bei 2250 m Öl. Bis 1957 wurden in 
den „Dom“, dessen Zentrum unter den Biscarosse- 
See liegt, 27 Bohrungen niedergebracht. 23 waren 
produktiv. 


1956 betrug die Jahresförderung hier zusammen 
mit den noch nicht voll bekannten Nebenfeldern 
Mothes, Lugos, Cercats etwa 1,2 Millionen Tonnen, 
das sind 96%, der Gesamtförderung. Noch kommt 
man völlig ohne Pumpen aus. Die Jahresleistung soll 
auf 2 Millionen Tonnen gesteigert werden. 


Ebenfalls im Jahre 1953 erbohrte man dann aber 
bei Lacq, dessen oberes Olfeld so enttäuscht hatte, 
in 3280 m Tiefe, in einem zerbrochenen Anti- 
klinalscheitel Erdgas. Die gasführenden Schichten 
sind etwa 500 m mächtig und umfassen ein Schicht- 
paket, das von der unteren Kreide bis in die oberen 
Juraschichten reicht. 


Rev. de Géogr. des Pyrénées et du Sud- Ouest. 1957, S. 35, 
allgemeiner: R. Brunet. Le Sud-Ouest et le probleme 
petrolier. Rev. de Géogr. des Pyrénées et du Sud-Ouest 
1957, S. 60. Eine Zusammenfassung über die Energiever- 
sorgung Frankreichs nach dem neuesten Stand gibt A. 
Camblin. La situation énergétique de la France. Information 
Géogr. 1958, S. 15. 
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Das Lager entpuppte sich schnell als eine der wert- 
vollsten Erdgaslagerstätten in Europa. Die Ab- 
grenzung nach Westen steht auch heute noch nicht 
ganz fest. Die Vorräte werden auf mindestens 125 
Milliarden m? Rohgas geschätzt. Sehr hoher Druck — 
ein Gasspringer konnte erst nach 2 Monaten unter 
Kontrolle gebracht werden — hohe Temperaturen, 
17% Schwefelgehalt machten die Arbeit anfangs 
schwierig. Es mußten erst besondere Stahllegierungen 
für die Verrohrung geschaffen werden. Auch be- 
sondere Reinigungsmethoden nach in den USA er- 
probten Mustern sind notwendig. Aber der große 
Heizwert von 9000 kal, der hohe Methangehalt und 
die Größe des Lagers haben große Hoffnungen an das 
Vorkommen knüpfen lassen. 


1957 hofft man aus Lacq 1 Million m? Rohgas pro 
Tag liefern zu können. 1961 sollen es 10 Millionen 
m? täglich sein. Das bedeutet im Jahr etwa 2 Milli- 
arden m? Reingas und das entspricht in Wärme- 
werten ausgedrückt einem Energievorrat, der um 14 
höher ist als die gegenwärtige Erzeugung aller fran- 
zösischen Gaswerke zusammen. Als Nebenprodukt 
erwartet man pro Jahr 150000 t Benzin und 
600000 t Schwefel, neben Butan und Propan. Die 
umfangreichen neuen Bauten für die Erdgasproduk- 
tion, für die Reinigung und Aufbereitung sind bei 
Lacq in vollem Gange. 


Die Verwertung macht ein ausgedehntes Leitungs- 
netz erforderlich. 16000 km Leitungen werden ver- 
legt werden müssen. Die Pläne sehen eine Haupt- 
leitung vor, die den Westen zwischen Angouléme, 
wahrscheinlich bis Nantes, Limoges, Clermont-Fer- 
rand, Vichy, St. Etienne erschließen, vielleicht sogar 
bis Paris führen soll und jedenfalls nach Lyon gehen 
wird. Der 2. Hauptstrang geht über Toulouse nach 
Osten gegen Montpellier, Avignon, Valence nach 
Lyon bzw. nach Marseille und Toulon. Für den 
Bereich von Nizza scheint ein Anschluß an das 
italienische Erdgasnetz rentabler zu sein. Der Preis 
soll etwa 18 bis 30%, je nach der Entfernung, billiger 
werden können als das bisherige Industriegas. 


Schon jetzt besteht ein Rohrnetz von dem alten 
Gasfeld in St. Marcet nach Westen über Tarbes nach 
Pau und nach Norden über Toulouse nach Bordeaux. 
Die neue Leitung von Lacq nach Pau einerseits, nach 
Bayonne andererseits, ist bereits im Bau. Projekte der 
Abzweigung nach Arcachon und über Roquefort 
nach Bordeaux, also durch das ölhöffige Gebiet, sind 
abgeschlossen. 


Die Ölfunde alleine hatten noch kein großes 
Pipeline-Netz nötig gemacht. Zwar führte eine 3 km 
lange Leitung in Parentis an den Bahnhof. Von dort 
aber wurde das Ol in geschlossenen Zügen nach 
Ambés an der Gironde gebracht. Dieser Transport 
verschlingt allein die Halfte der Gesamtfrachtkosten. 
Im Siidwesten Frankreichs gibt es zwar zwei Raffine- 
rien. Sie gehören aber nicht der ESSO. Das Parentis- 
Öl wurde daher zunächst von Ambes in 16000 Ton- 
nen-Tankern nach Port Jeröme an der Seine-Mün- 
dung in die dortige ESSO-Raffinerie gebracht, um 
raffiniert zu werden. Erst nachdem das Parentis- 
Feld sich als ein auch im internationalen Maßstab 
mittelgroßes Feld entpuppte, wurde der Bau einer 


neuen ESSO-Raflinerie in Ambes sowohl für die Ver- 
arbeitung von Import-Öl wie von Parentis-Öl be- 
gonnen. Der Bau eines Ol-Pipeline-Netzes würde 
erst bei weiteren Erfolgen, etwa in den tiefen Lagen 
des Parentis-Feldes, gerechtfertigt sein. Auch stellt 
sich die Frage der Konzessionsverlängerung für die 
Privatgesellschaften. 


Die geographische Wirkung der Ölfunde ist damit, 
so wichtig sie volkswirtschaftlich für Frankreich sind, 
relativ gering. Die Landbesitzer sind kaum am Er- 
trag beteiligt. Die Anzahl der benötigten Arbeiter 
ist nichtgroß, selbst wenn die neue RaffinerieinAmbes 
in Gang kommt. Der Absatz ist nicht regional ge- 
bunden. 


Ganz anders ist fiir die geographische Struktur des 
Siidwestens die Bedeutung des Gasfeldes von Lacq 
zu beurteilen. Die bisherige Gasproduktion wird von 
den bisherigen Verbrauchern glatt aufgenommen. 
1958 aber wird der Energieverbrauch Siidwest- 
frankreichs aus eigenen Vorräten gedeckt werden 
können. Dann wird sich die Wirkung des Gasfeldes 
in Lacq auf die bisherigen Lieferanten von Energie- 
stoffen bemerkbar machen. Darunter wird die Pro- 
duktion und die Wettbewerbsfähigkeit der kleinen 
Kohlenreviere am Rand und im Zentralmassiv selbst 
mit gegenwärtig 2,5 Millionen t Förderung im 
Jahr schweren Belastungen ausgesetzt sein. Denn die 
Förderungsbedingungen sind dort nicht günstig. Die 
Kohlenindustrie kann auf die Kohlenchemie, z. B. 
Ammoniakproduktion, ausweichen. Etwa das Dop- 
pelte der gegenwärtig im Südwesten zur Verfügung 
stehenden Wärmeeinheiten wird dann zusätzlich ab- 
zusetzen sein. Dafür braucht man neue Groß-Wärme- 
verbraucher mit relativ unveränderlichem Bedarf. 
Sie fehlen bisher im Südwesten. Der Kreis der in 
Frage kommenden neuen Industrien ist ziemlich genau 
zu umschreiben: Diingermittelindustrie, Zement- 
industrie, Glas- und Aluminiumindustrie, Gummi- 
und Plastikindustrie, allenfalls GroBkraftwerke, die 
mit Raffinerierückständen arbeiten. Selbst dann wird 
noch ein Teil des Erdgases als Ferngas abzugeben 
sein, so daß sich hier beim Erdgas nicht nur Trans- 
portprobleme im Gegensatz zum Erdöl stellen wer- 
den, sondern geographische Strukturprobleme. 


Die Entwicklung wird sehr große Kapitalien er- 
fordern. Bei der Olsuche hatte der Staat wie in allen 
Grundstoffindustrien Frankreichs zunächst die Füh- 
rung übernommen. Aber schon die Erschließungs- 
arbeiten für das bis heute wertvollste Olfeld von 
Parentis wurden von der ESSO getragen, die zu- 
nehmend sich auf die Produktion verlegt. Das Gas- 
feld Lacq liegt dagegen im Bereich einer der natio- 
nalen Gesellschaften. Es scheint aber zu gelingen, 
außer dem Interesse der großen internationalen Ge- 
sellschaften, auch das nationale Interesse bis in wei- 
teste Volksschichten und Sparerkreise hinein zu er- 
wecken. 


Die Frage der Industrialisierung in Südwest- 
Frankreich muß heute unter ganz anderen Gesichts- 
punkten als früher gesehen werden, nachdem die Be- 
deutung von Lacq allmählich erkennbar wird. 
Starke Wirkungen auf die soziale Struktur der Land- 
wirtschaftsgebiete werden nicht ausbleiben. Der An- 
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teil der oft unproduktiv arbeitenden und zu kleinen 
Eigenbesitzbetriebe ist in ganz Frankreich hier der 
höchste. Seit langem ist die Abwanderung im Gang, 
und die Bereitschaft zum Berufs- und sozialen 
Schichtwechsel ist zweifellos seit dem Kriege ge- 
wachsen. Sie wird sich verstärken. Die Frage ist: 
Wird das Kapital für eine Rationalisierung auch der 
Landwirtschaft in diesem Moment vorhanden sein? 
Das nordafrikanische landwirtschaftliche Flucht- 
kapital wird nicht ausreichen. 


Auch andere Fragen wie die der Deckung des un- 
geheuren Brauchwasserbedarfes, der Reinigung der 
Industrieabwässer einer modernen Industrie sind 
hier in den Südgebieten Frankreichs, wo bei den 
Plänen der Landwirtschaftsreform die Bewässerung 
eine große Rolle spielt, nicht einfach zu lösen. Sie 
machen den unter Umständen allzuschnellen Fort- 
schritt in der Energieversorgung des Südwestens für 
die geographische Gesamtstruktur gefährlich. Die 
indirekten Wirkungen der Gaslager auf das Land- 
schaftsbild und die geographische Struktur werden 
viel größer sein als die des Öls. 


DAS ALTER EINIGER DÜNEN AN DER 
OBEREN EMS 


Hermann Hambloch 
Mit 4 Abbildungen 


The age of some dunes at the upper Ems river 


Summary: At the upper Ems river, superimposed on 
the sands of the low terrace, wide, dome-shaped dunes 
are found on the left bank, and high, hilly dunes on the 
right bank. On the basis of soil profiles, comparative 
analysis of grain sizes and archaeological finds it has been 
shown that the high dunes possess old cores of little 
height which were formed during the late glacial period. 
The layers on top, which in parts amount to some metres 
in thickness, were deposited during the Sub-Boreal and 
Sub-Atlantic period, most likely as a result of the earliest 
clearings when settlement began to occupy the edges of 
the terraces. Westerly and south-westerly winds have 
built up the hilly dunes with sand from the forest free 
places on the left bank and the floodplain; the stratification 
of the eolian deposits is very clearly recognisable. It has so 
far, however, not been possible to establish a parallelism 
between this sequence of finer and coarser sands with 
particular periods. 


Als die eigentliche Periode der Diinenbildung in 
Nordwestdeutschland gilt die Späteiszeit. Zu Be- 
ginn der Wiederbewaldung, also spätestens am An- 
fang des Präboreals um 8000 v. Chr., soll die Auf- 
wehung der Binnendünen in der Hauptsache ab- 
geschlossen gewesen sein. Zusammenfassend und 
unter Berücksichtigung aller älteren Literatur hat 
über diesen Fragenkomplex Poser (1948) berichtet. Er 
kommt , ebenso wie Wo/dstedt (1955) zu dem Ergeb- 
nis, daß spätere Aufwehungen nur lokale Bedeutung 
gehabt haben. Wo/dstedt betont ausdrücklich, daß eine 
„nochmalige Dünenbildung in der Subborealzeit ... 
keinesfalls anzunehmen“ ist (Woldstedt 1955, S. 381). 


Nun konnte Lofze (1949) eine genaue Datierung 
an einer der Niederterrasse der oberen Lippe auf- 


gesetzten Düne vornehmen. Er wies nach, daß sie in 
den letzten 2000 Jahren gebildet worden ist. Dies Er- 
gebnis beruht im wesentlichen auf dem Fund eines 
Gefäßbruchstücks am Fuß der Aufwehung. Wenn 
hier schon Zweifel an der ungestörten Lage des Fun- 
des in den Sandschichten und damit an der Zeitbe- 
stimmung kaum möglich sind, so gilt dies erst recht 
für Burrichters Nachweis einer im Subboreal ent- 
standenen Düne in der Ostenfelder Heide bei Iburg 
(1952). Letztere Datierung beruht auf dem Ergebnis 
der Pollenanalyse eines unter den Dünensanden lie- 
genden Torfprofils. Selbstverständlich sind beide 
Untersuchungen zunächst nur Beispiele für eine 
jüngere Dünenbildung, die in lokaler Beschränkung 
immer für möglich gehalten worden ist. Jedoch konn- 
te ich bei der Untersuchung einiger Dünen an der 
oberen Ems ebenfalls Beobachtungen anstellen, die 
sehr deutlich für eine jüngere Dünenzeit in die- 
sem Raum sprechen. 


Ausgedehnte Dünenfelder begleiten beide Ufer der 
Ems im Untersuchungsgebiet zwischen Gütersloh 


nfeld 


A —— yy 


2] 3G + 
Abb. 1: Ubersichtskarte 
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1. Alluvium; 2. Emsterrasse; 3. Flachdünen; 4. Kuppen- 
dünen 


und Harsewinkel (Abb. 1). Die Flußaue hat in die- 
sem Abschnitt eine Höhenlage von 59 m ü. NN bei 
Harsewinkel bis 66 m ü. NN westlich von Gütersloh. 
Das Niederterrassenniveau steigt auf der gleichen 
Strecke von 64 m ti. NN bis auf 70 mü. NN an 
(Hesemann 1950). Die höchsten Erhebungen der auf 
der Niederterrasse lagernden Dünen betragen 78 m 
ü. NN ostwärts des Zusammenflusses von Dalke und 
Ems bei Gütersloh und 79,9 m ü. NN südlich von 
Harsewinkel, ebenfalls auf dem rechten Emsufer. In 
der Umgebung dieser beiden Punkte wurden die 
Untersuchungen angesetzt. 

Grabert (1952) beschreibt im Harsewinkeler Raum 
zwei Dünentypen: einmal die breiten, gewölbten 
Flachdünen, die in einer Mächtigkeit von 2—3 m 
der Niederterrasse aufgesetzt sind, meist als Acker- 
land genutzt werden und z. T. starke Plaggenauf- 
lage tragen; zum andern die höheren, kuppigen 


Dünen, die nach Grabert kaum zur Bodenbildung 
neigen, was allerdings nur fiir die heutigen obersten 
Sandschichten dieser Diinen gilt, wie noch gezeigt 
wird. Beide Typen sind auch weiter flußaufwärts ver- 
breitet, die kuppigen Formen jedoch ausschließlich 
auf der rechten Seite der Ems, so daß sehr wohl west- 
liche und südwestliche Winde das Sandmaterial dieser 
höchsten Erhebungen aus der Flußaue und auch von 
den Strichdünen am linken Ufer transportiert haben 
können. 


Indessen ist es heute sehr schwierig, eine Grenze 
zwischen den Flachdünen und den kuppigen Dünen 
zu ziehen. Diese sind stellenweise zur Form der 
Strichdünen abgetragen worden, um Ackerland zu 
gewinnen, wobei der abgefahrene Sand teils als Bau- 
sand, teils zur Aufhöhung des Grünlandes in der 
Emsaue Verwendung fand. Die ursprüngliche Ober- 
flächenform gerade der hohen Dünen ist durch den 
Abbau derart zerstört worden, daß auf Grund der 
heutigen Formen nur sehr schwer Aussagen über die 
Windrichtung gemacht werden können. Anderer- 
seits sind aber auf diese Weise Anschnitte entstanden, 
ohne die ein genaueres Studium der Ablagerungen 
gar nicht möglich wäre. Denn nur die Auswertung 
der Bodenprofile und die Korngrößenanalyse kann 
hier zu Ergebnissen über Entwicklung und Alter der 
Dünen führen, da die Sande bis in die Emsterrasse 
völlig steril sind und die sicherste Art einer Datierung, 
nämlich mit Hilfe der Pollenanalyse, unmöglich ma- 
chen. 


m 


Abb. 2: Profil 1. 
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Abb. 3: Korngrößen. 


Ein Dünenanschnitt ostwärts der Einmündung 
der Dalke in die Ems, etwas unterhalb der höchsten 
mit Kiefern bestandenen Erhebung gelegen, zeigt 
entlang einer durch Sandabbau entstandenen Wand, 
die ich bis zur Niederterrasse aufgraben konnte, fol- 
gendes mehr als 6 m mächtiges Profil (Abb. 2). 

Profil 1 
Ite 5cm Rohhumus unter Grasnarbe, durch- 
wurzelt 
II: 30cm gelb-grauer, durchwurzelter Sand 
III: 3cm dunkelbraunes, verfestigtes Roh- 
humusband 
IV: 30cm dunkelgelb-grauer Sand 
V: 10cm humoser Sand mit Wurzelresten von 
CALLUNA VULG. 
VI: 40cm Bleichsand, dgl. mit Wurzelresten 
15cm dunkelbrauner bis schwarzer Ortstein 
: 150 cm kräftig gelber, nach unten heller wer- 
dender Sand, im oberen Teil mit zahl- 
reichen dunkelbraunen Ortsteinbän- 
dern dutchsetzt 
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IX: 20cm hellgelber, sehr feiner Sand 

X: 30cm humoser Sand mit Spuren von Klein- 
tierdurchgrabung 

XI: 180 cm hellgelber bis weißgrauer Sand mit 

hellbraunen Flecken und Bändern im 

oberen Teil 

kreuzgeschichtete, grobe Sande der 

Emsterrasse. 


Das Ergebnis der Korngrößenanalysen (1) bis (7) aus 
verschiedenen Schichten veranschaulicht Abb. 3. 


Das Profil 1 läßt ohne weiteres erkennen, daß die 
Düne in ihrer heutigen Höhe in verschiedenen Pha- 
sen entstanden ist. Die untersten Schichten von XI 
sind, von den Terrassensanden selbst abgesehen, am 
gröbsten (Analyse 6), was in der größeren Transport- 
kraft des Windes in einem Gelände mit gerade be- 
ginnender Vegetation seinen Grund haben wird; denn 
es besteht kaum ein Zweifel, daß diese untersten 
Partien in der Dünenzeit vor dem Boreal abgelagert 
wurden. Grobkörniges Material stand in den Terras- 
sensanden in ausreichender Menge zur Verfügung 
(Analyse 7). Sicherlich sind bei der Aufwehung ein- 
zelne Phasen zu unterscheiden, einen Hinweis darauf 
geben auch die wechselnden Ergebnisse der Korn- 
größenanalysen von Schicht XI, für die Analyse 6 
nur einen Mittelwert darstellt. Der etwa 2 m mächtige 
Kern der Düne, zu Beginn der Borealzeit vorhanden, 
wurde dann allmählich von Eichenmischwald be- 
deckt. Die humose Schicht X weist auf diese erste 
faßbare Oberfläche hin, die Profilierung von XI auf 
den Bewuchs. 


Das Verschwinden des Eichenmischwaldes wird 
mit dem Beginn der erneuten Überwehung des 
Dünenkernes zu parallelisieren sein. Sie fängt mit sehr 
feinen Sanden an (Analyse 5 von Schicht IX) und er- 
faßt allmählich auch grobkörnigeres Material (Ana- 
lyse 4). Wann hat die erneute Uberwehung und damit 
die Bildung des größeren Teils der Düne begonnen ? 
Der Schluß vom Verschwinden des Waldes auf den 
Beginn der Besiedlung durch den Menschen wäre für 
sich allein zu gewagt. Nun liegt der Dünenkern aber 
nur 500 m nördlich einer Flachdüne, die nicht allein 
nach Plaggenauflage, Flurformen um 1820 und Flur- 
namengut ältestes Ackerland darstellt, sondern in 
deren untersten humosen Schichten auch ein Becher 
gefunden wurde, der in das ausgehende Neolithikum 
(etwa um 2000 v. Chr.) datiert werden konnte!). 
Die darunter liegenden sterilen Sande sind ihrer 
Mächtigkeit, der Bänderung des Profils und der ge- 
nauen Übereinstimmung der Korngrößenanalyse 
nach nichts anderes als die Fortsetzung des Dünen- 
kerns XI. 


Somit erscheint die Annahme berechtigt, daß zu 
Beginn einer permanenten Besiedlung des Terrassen- 
randes hier eine ausgedehnte Flachdüne lag. Der 
darauf stockende Eichenmischwald wurde teils ge- 
rodet, um Ackerland zu gewinnen, dessen Oberfläche 
sich dann bis heute durch Plaggenauflage und geringe 
Überwehungen etwa um 1,50 m erhöhte, teils wurde 
er allmählich, vor allem wohl durch Weidgang, zer- 
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1) Frdl. Mitteilung von Herrn W. Winkelmann, Assistent 
am Landesmuseum für Vor- und Frühgeschichte, Münster. 


stört. Nach dieser Waldvernichtung muß die Auf- 
wehung der Schichten V bisIX, sicherlichin mehreren 
Phasen, erfolgt sein. Entsprechend läßt sich im alten 
Ackerland feststellen, daß drei humose Horizonte, 
von denen vor allem die beiden unteren Spuren der 
Plaggendüngung aufweisen, durch sterile Flugsande 
voneinander getrennt sind. Nun ist eine ständige 
leichte Anhäufung von Sand auf den Ackern an der 
Ems auch heute bei Trockenheit zu beobachten. Diese 
Flugsandhäute werden untergepflügt und treten im 
Profil nicht mehr hervor. Zweifellos weist aber die 
deutliche Trennung der Ackerhorizonte durch zwei 
etwa 20 cm mächtige Überwehungen auf ein zeit- 
weiliges Erliegen des Ackerbaus hin. In diesen Zeiten 
wird auch der Aufbau der Düne zur heutigen Form 
besonders stark vorangeschritten sein. Er hat aber 
mit Sicherheit erst nach dem Beginn der Besiedlung 
angefangen. 

Andererseits muß nun die einst mit Heide bestan- 
dene Oberfläche V lange Zeit festgelegen haben, 
damit die Entstehung des ausgeprägten Podsolpro- 
fils erklärt werden kann. Die Heide, über deren Eigen- 
schaft als einer natürlichen oder anthropogenen Pflan- 
zengesellschaft schon so viel gestritten wurde (vgl. 
neuerdings wieder Burrichter, Jonas und Koppe, 1954), 
ist hier offenbar im Subboreal oder im Subatlantikum 
als Nachfolgerin des Waldes aufgetreten. Sie wurde 
bei der Aufforstung mit Kiefern vor 150 bis 200 
Jahren vernichtet. Solange freilich nichts Genaueres 
über die Bildungsdauer eines Podsolprofils bekannt 
ist, als daß sie je nach Korngröße und Mineralgehalt 
des Sandes stark schwankt, kann lediglich gesagt 
werden, daß die Aufwehung der Schichten V bis IX, 
die immerhin eine Mächtigkeit von rd. 3 m haben, 
in den letzten 3000 bis 4000 Jahren stattgefunden 
haben muß. Einer Parallelisierung mit den Ergeb- 
nissen von Lofze, daß die Überwehung um Christi 
Geburt in relativ kurzer Zeit erfolgte und das Podsol- 
profil in den letzten 1000 bis 1500 Jahren entstanden 
ist, steht nichts im Wege, sie ist aber andererseits nicht 
schlüssig zu beweisen. Es besteht außerdem sowohl 
die Möglichkeit einer rasch erfolgten Aufhöhung zu 
früherer oder noch späterer Zeit, oder auch eines 
langsamen Wachstums während einer längeren 
Periode. Sicher ist nur das Höchstalter: subboreal. 

Die Überwehung IV nach der Aufforstung, kurz- 
fristige Festlegung einer Oberfläche, auf die das 
Humusband III schließen läßt und eine jüngste Über- 
wehung II sind die Ereignisse der letzten 150 Jahre. 
Die Korngrößenanalyse zeigt für die jüngsten Über- 
wehungen eine ähnliche Feinkörnigkeit wie bei der 
ersten Überwehung der alten Waldoberfläche. Die An- 
häufung dieses feinen Sandmaterials steht also jedes- 
mal im Zusammenhang mit der Vernichtung einer 
bis dahin bestehenden Vegetationsdecke, zuerst des 
Waldes, dann der Heide bei der Wiederaufforstung. 

Die Ausbildung von Profil 1 ist nicht auf eine Stelle 
beschränkt, sondern entlang eines 60 m west-ost ver- 
laufenden Anschnitts zu verfolgen, natürlich mit 
geringem Wechsel in der Mächtigkeit der einzelnen 
Schichten. So ist z. B. die letzte Aufwehung an der 
Westflanke am stärksten. Die geschilderte Entwick- 
lung gilt offenbar für das gesamte Dünengelände ost- 
wärts des Mündungswinkels von Dalke und Ems, wie 


durch Probebohrungen und einige kleinere Auf- 
schliisse nachzuweisen wat. 

Das Ergebnis, daß eine hohe, kuppige Düne einen 
alten Flachdiinenkern besitzt und im Subboreal, viel- 
leicht sogar im Subatlantikum zur heutigen Höhe auf- 
geweht worden ist, steht nicht allein. So beschreibt 
Büker (1940) ein Profil aus dem Emstal bei Waren- 
dorf, das auf eine ähnliche Entwicklung schließen 
läßt. Ein weiteres Beispiel fand ich westlich von 
Harsewinkel auf dem Fabrikgelände der Firma Claas. 
Hier wurde eine der hohen Kuppendünen abgebag- 
gert. Die abgeräumten Sande am Fuß des Dünenrestes 
machten zwar ein Aufgraben der Niederterrasse un- 
möglich, jedoch war das Bild aufschlußreich genug 
(Abb. 4). 


Profil 2 
I: 5cm Rohhumus unter dünner Grasnarbe 

II: 200 cm an der Ostflanke, bis 400 cm an der 
Westflanke: 
sterile Sande ohne Profilbildung, aber 
deutlich getrennte Lagen von ver- 
schiedener Korngröße und leichten 
Farbunterschieden 

Ill: 38cm ältere humose Oberfläche, Wurzelreste 


von CALLUNA 
IV: 15cm durchwurzelter Bleichsand 
V: 10cm starker, dunkelbrauner Ortstein 
VI: 50cm gelber Sand mit dunkelbrauner 


Ortseinbänderung 

VII: 30cm humoser Sand mit Durchgrabungs- 
spuren 

VII: hellgelber, steriler Sand 


Entscheidend ist, daß Schicht VII nach den darin 
gemachten prähistorischen Funden in das erste vor- 
christliche Jahrtausend datiert werden kann?). Eine 


Abb. 4: Profil 2. 


2) Frdl. Mitteilung von Herrn A. Doms, Außenstelle 
des Landesmuseums für Vor- und Frühgeschichte in 
Bielefeld. 
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Überwehung dieses Horizontes, die insgesamt die 
Schichten II bis VI umfaßt, muß wiederum längere 
Zeit unter einer festen Oberfläche gelegen haben, so 
daß sich das Podsolprofil, — ebenfalls unter Heide- 
bewuchs, — ausbilden konnte. Damit bleibt für die 
mächtige Aufwehung II höchstens der Zeitraum der 
letzten 1500 bis 2000 Jahre. Und wiederum ist es mit 
den bisherigen Methoden schwer zu entscheiden, ob 
eine kurzfristige starke Überwehung oder ein allmäh- 
liches schichtweises Anwachsen erfolgt ist. Einen An- 
haltspunkt liefert allerdings die Struktur von II. Es 
wechseln Bänder feineren und gröberen Sandes ab, 
ebenso sind in die im allgemeinen hellen Sande 
schmale, dunklere Streifen eingesprengt, vermutlich 
handelt es sich dabei um ausgewehte Bleichsande und 
Ackerboden. Über 100 solche Bänder kommen auf 
eine 2 m mächtige Schicht. Indessen ist es bisher nicht 
gelungen, sie irgendwie mit Zeitabschnitten zu 
parallelisieren. 


Mehrere Anschnitte in der Umgebung des höchsten 
Punktes südlich von Harsewinkel bestätigten das nun 
schon vertraute Bild einer alten Heideoberfläche unter 
verschieden hohen, meist aber mehr als 2 bis 3 m be- 
tragenden Aufwehungen. Auch dabei zeigten die 
oberen Sande unter einer schwachen Rohhumus- 
schicht bei dem heutigen Kiefernbewuchs keine Pro- 
filierung, wohl aber eine Schichtung in der beschrie- 
benen Att. 


Zusammenfassung 


Die Untersuchungen sind nur an kiinstlich ent- 
standenen Anschnitten und Aufschliissen durchführ- 
bar. Gestiitzt auf eine Reihe von Probebohrungen 
und nach dem gesamten Erscheinungsbild der Diinen 
zwischen Harsewinkel und Giitersloh zu urteilen, ist 
aber doch fiir diesen Raum eine Verallgemeinerung 
der Ergebnisse zulässig. 


Die hohen Kuppendünen haben ältere Kerne, die 
ebenso wie die heute noch als Flachdünen in Er- 
scheinung tretenden Aufwehungen aus dem Ende 
der Späteiszeit stammen. Darüber aber liegen mäch- 
tige junge Überwehungen, vielleicht aus dem Sub- 
boreal, wahrscheinlicher noch, nach den Ergeb- 
nissen um Harsewinkel zu urteilen, aus dem Sub- 
atlantikum. Auch jüngste, allerdings geringmächtige 
Verwehungen als offensichtliche Folge der Heide- 
vernichtung und Wiederaufforstung sind zu be- 
obachten. Uber die vorherrschende Windrichtung 
können auf Grund der Oberflächenformen der 
Dünen kaum Aussagen gemacht werden, da der 
Sandabbau zu starken Veränderungen geführt hat. 
Das Auftreten der hohen Dünen lediglich an der 
rechten Seite der Emsaue läßt jedoch auf West- und 
Südwestwinde schließen, die das Material aus der 
Flußaue und vielleicht auch von den Dünen der 
linken Seite herübertransportiert haben. Aber auch 
die breit ausgefahrenen mittelalterlichen Wege, von 
denen einer von Harsewinkel, ein zweiter von 
Marienfeld aus durch das heutige Dünengelände 
nach Süden über die Ems führte, lieferten lockeres 
Sandmaterial ohne Bewuchs. 
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ZUR BODENEROSION IN LIPPE 
Ein historischer Beitrag zur Erforschung der 
Bodenerosion 
Jean Vogt 


Soil erosion in Lippe 


Summary: Archive studies have shown that the Lippe 


hill country has been subjected to a remarkable degree of 


soil erosion. The areas affected are all situated within the 
marly and clayey strata of the Keuper zone. This result 
agrees with the findings of other studies of soil erosion in 
different parts of Middl e Europe, as is shown in the papers 
concerning Thuringia (/. H. Schultze), the Luxembourg 
Gutland (/. Schmithiisen) and the Bitburger Land( H. Breuer 
and 7h. Müller). 

The reasons why marl and clay soils act thus is firstly 
their impermeability, which gives rise to dissection into 
gullies, ravines or “calanche”, secondly because of the 
manner in which their volume varies, resulting in shrink- 
ing and cracks during dry periods, and a rise of the sur- 
face and landslips, “frani”, in humid periods. Excellent 
examples are provided by the Pliocene hill country of 
central Italy (cf. B. Castiglioni). 


Seit einiger Zeit suchen insbesondere Geographen 
das Ausmaß der historischen Bodenerosion festzu- 
stellen und deren technische und soziale Faktoren zu 
erfassen. Systematische Untersuchungen zeigten den 
Reichtum deutscher und französischer Archive und 
Bibliotheken an wertvollem Material über die Ent- 
wicklung der Bodenerosion in den Gebieten inten- 
siver Landwirtschaft West- und Mitteleuropas vor- 
nehmlich im 17. und 18. Jh. In Deutschland wurde 
leider in den größeren Territorien in vielen Fällen ein 
großer Teil der der Bodenerosion gewidmeten Akten 
ausgeschieden und zerstört. Dagegen trifft man in 
den Archiven mancher kleiner Territorien sehr reiche, 
oft unangetastete, aber auch meist nie bearbeitete 
Quellen an. In dieser Hinsicht finden sich wohl die 
günstigsten Verhältnisse im Staatsarchiv Detmold. 
Obwohl die zu einer einigermaßen erschöpfenden 


Auswertung dieses Quellenmaterials nötigen Feld- 
begehungen und agrargeographischen Untersuchun- 
gen bisher nicht durchgeführt werden konnten, soll 
trotzdem an diesem Beispiel der Versuch unternom- 
men werden, auf die vielseitigen Möglichkeiten der 
historischen Bodenerosionsforschung hinzuweisen. 


Bis in die Mitte des 19. Jh. klagen die Dörfer 
des lippischen Hügellandes über verheerende Boden- 
erosion. 1663 werden die Äcker von Kalldorf in der 
Nähe von Vlotho auf solche Art durch einen star- 
ken Regen zerstört, daß die Einwohner ,,vermeinen, 
sie... nimmer mehr wieder werden gebrauchen 
können, auch desperat geworden, indem die ge- 
samte Frucht... ganz abgeflossen‘‘; 1767 werden 
in Sonneborn die ,,mehrenteils an den Bergen han- 
genden Felder“ durch einen Gewitterregen ,,aus- 
geflossen und ruiniert“. 


In der zweiten Hälfte des 18. Jh. nehmen die 
Erosionsschäden in Lippe ein solches Ausmaß an, 
daß mancher Bauer die Kosten der Wiederherstellung 
der von flächenhafter Abspülung und Wasserrissen 
heimgesuchten Acker nicht mehr tragen kann. 1783 
beschäftigt sich der Landtag mit dem Problem des 

„Abfließens der Erde“; auf die Verhandlungen des 
Landtags folgt im gleichen Jahre ein Erlaß, der für 
eine systematische Aufnahme der schweren Erosions- 
schäden und eine Entschädigung der betroffenen 
Bauern sorgt. Bezeichnend ist, daß diese nicht für 
den Verlust des weggeführten oder verschütteten Ge- 
treides, wohl aber für den Erosionsschaden gewährt 
wird; treffend erklärt dazu 1783 ein Erosionsproto- 
koll aus Heidebeck, daß der „Schaden wegen des ver- 
flossenen Landes jenen wegen der ruinierten und ver- 
lorenen Frucht noch sehr weit übertrifft‘, ein Bei- 
spiel, das in dieser Form in unzähligen Klagen über 
Bodenerosion wiederholt wird. 


Während die von vielen Besitzern und Territorien 
für Verluste an Getreide und oft lange Jahre fühlbare 
Erosionsschäden gewährten Pacht- und Steuernach- 
lässe nicht immer eine eingehende Untersuchung vor- 
aussetzen, ist es in Lippe notwendig, das Ausmaß der 
Verheerungen möglichst genau zu bemessen. Eine 
1811 verfaßteInstruktion gibt darüber klare Auskunft: 
„Wenn auf einem Stück Land mehrere Graben durch 
weggeführte Erde entstanden, so nimmt man jeden 
besonders vor und berechnet fuß- oder schrittweise 
nach der Tiefe und nach der Breite des Grabens die 
weggeflossene Fuderzahl“. 


Aus diesem Grunde verfügen wir von 1783 bis zur 
Mitte des 19. Jhdts. über sehr genaue Aufzeichnungen 
über die Menge der in den lippischen Gemarkungen 
durch Bodenerosion abgeschwemmten Erde. Zahl- 
reiche Tabellen geben den Mittelwert der von zwei 
und manchmal drei Bauern durchgeführten Volumen- 
schätzungen, und zwar nicht nur für jeden Hof, son- 
dern für jede betroffene Parzelle, deren Nutzungsart 
in vielen Fällen angeführt wird; weiter werden die 
Kosten der Wiederherstellung der Felder berechnet. 
Zweifellos begegnet man sehr oft in Archiven — 
schöne Beispiele liegen aus der Umgebung von 
Meißen vor — zahlreichen quantitativen Angaben 
dieser Art, über die wir aber bisher nur in Lippe 
systematisch verfügen. 
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Eine schnelle Durchsicht der Bodenerosionsakten 
läßt unter anderen folgende Züge erkennen. Die 
Mehrzahl der schweren Erosionschäden ist starken 
Sommerregen zuzuschreiben, die besonders häufig 
im Mai auftreten. Nur in einem Fall (Bellenberg 1821) 
führt eine schnelle Schneeschmelze zu Verheerungen: 
„unsere ohnehin flachbodigen Bergländer total ab- 
flossen und dadurch ein Drittel des Winterfeldes ver- 
loren ging“. 

In erster Linie werden die alle fünf oder sechs 
Jahre brachliegenden Acker heimgesucht. So wird 
1837 in der Umgegend von Hohenhausen das ,,gro- 
Benteils schon gedüngt gehabte Brachfeld so ver- 
flossen, daß von der oberen Ackererde so weit solche 
gepflügt gewesen wenig mehr und nur die rohe Erde 
zurückgeblieben ist‘“. Zahlreiche Tabellen bestätigen 
die Empfindlichkeit der Brachäcker, welche ein 
charakteristischer Zug der Gebiete intensiven Acker- 
baues mit schwarzer Brache zu sein scheint. Die 
Bauern beklagen nicht nur den Verlust des gepflügten 
Erdreichs, sondern auch den des meist schon ausge- 
breiteten Düngers; mit Nachdruck wird auf das 
„Abfließen der Erde und des schon auf das Brachfeld 
gefahrenen Mistes“ hingewiesen. 

In zweiter Linie sind die mit Sommergetreide be- 
bauten Acker der Bodenerosion unterworfen, wäh- 
rend das schon starke Wintergetreide einen wirksamen 
Schutz bietet. 1821 sind in Schwelentrup „fast sämt- 
liche bergichte Ländereien, die nicht mit Winter- 
frucht bestellt worden sind, verflossen‘‘. In diesem 
Falle gesellt sich zur Bodenerosion der Verlust des 
entwurzelten oder schuttbedeckten Getreides. Nur 
bei schneller Schneeschmelze wird das Winter- 
getreide in einem solchen Maß heimgesucht, daß an 
seiner Stelle Hafer oder Gerste gesät werden muß 
(Bellenberg 1821). 

Die Erosionsprotokolle liefern zahlreiche Einzel- 
heiten über die Erscheinungsformen der Boden- 
zerstörung. Man unterscheidet durch ,,auf dem Lande 
selbst ohne Zufluß von entfernten Anhöhen verur- 
sachte“‘ und in oberhalb gelegenen Parzellen gebil- 
deten Strömen zuzuschreibenden Schäden. Einige 
Beschreibungen lassen auf flächenhafte Abtragung 
schließen: so erfahren wir in einem Fall, daß ,,die 
obere gute Erdkruste... einen halben Fuß tief weg- 
geflossen ist“. Allerdings wird das Augenmerk meist 
auf die weit beeindruckenderen Wasserrisse gerichtet: 
„Das Abfließen besteht nur in einzelnen Rinnen‘“, 
„ist ein Loch ausgebrochen“, „ist ein tiefer Graben 
geflossen“, lesen wir in den Protokollen. Manche 
dieser Wasserrisse werden genauestens ausgemessen: 
1783 fließt in Henstorf ein Feld 5 Fuß tief und 18 
Fuß breit aus; 1813 entstehen in Dalbke 3 bis 9 Fuß 
breite und 2 bis 4 Fuß tiefe Risse; wir hören von 
einer „Schlucht 130 Fuß lang, 5 Fuß breit und 5 Fuß 
tief“; andere Risse sind 72, 120 oder 144 Fuß lang 
usw. 

Zwei Typen von Wasserrissen lassen sich unter- 
scheiden: Zweifellos entsteht die Mehrzahl von 
ihnen durch Zerreißen auf hangabwärts geflügten 
Ackern: „Sind die Furchen ausgebrochen“, „sind 
die Furchen tief ausgeflossen“. Bezeichnend ist aber 
fiir den die alte Landwirtschaft charakterisierenden 
Erosionskomplex, daß auch in zahlreichen Fällen in 


quergepflügten Parzellen schlimme Einrisse auftreten: 
„Ist das Wasser quer übergangen‘“, „Das Wasser 
durch vier Querstücke gebrochen“ und ähnliche 
Ausdrücke zeigen einmal mehr, daß sich bei Querpflü- 
gen unter gewissen Bedingungen gefährliche Wasser- 
massen ansammeln können, die plötzlich Äcker und 
Beete zerstören. 

Interessant wäre, die Frequenz der schweren, eines 
Protokolls wert befundenen Erosionschäden festzu- 
stellen. Eine grobe Schätzung ergibt, ähnlich wie in 
Franken, Thüringen und einem Teil des Garonne- 
Tals im 18. Jhdt. einen um 10 Jahre schwankenden 
Mittelwert. Allerdings kann auf empfindlichen Böden 
oder bei ungenügendem Bodenschutz der geringste 
Schauer oder eine nicht ungewöhnliche Schnee- 
schmelze auf durch starke Regenfälle verheerten 
Flächen zu gefährlichen Beschleunigungserschei- 
nungen führen; in der besonders empfindlichen Ge- 
markung Oberschönhagen östlich Detmold ,,die 
Erde bei den geringsten Regen alle Jahre abflésse,“ 
folglich alle Jahre die verloren gegangene Erde wieder 
aufgeführt werden müsse“. Häufungen schwerer 
Bodenzerstörung in einem Jahre oder in mehreren 
aufeinanderfolgenden Jahren können in vielen Fällen 
auf einen ursprünglichen außergewöhnlichen, durch 
Beschleunigungserscheinungen wiederholten Ero- 
sionschaden zurückgeführt werden. 

Insgesamt ergibt sich das Bild einer auf einem 
großen Maßstab sich abspielenden Bodenzerstörung, 
die in der ersten Hälfte des 19. Jhdts., wohl in Zu- 
sammenhang mit dem Verschwinden der schwarzen 
Brache, allmählich abklingt; einer Bodenzerstörung, 
die in manchen Fällen zum Verschwinden der oberen 
Horizonte bis zum „schlechten... Grund, der in 
Leimen und Thon besteht‘ führen kann; ähnlich 
wie in Lothringen scheint die wachsende Undurch- 
lässigkeit des Bodens, verschlimmert durch das ober- 
flächlichere Pflügen — in Heiligenkirchen muß der 
„Grund, der in Leimen und Thon besteht... erst 
wieder durch Menschenhände‘“ umgehackt werden — 
zu Beschleunigungserscheinungen zu führen. Aller- 
dings ist dank des intensiven Bodenschutzes und des 
Auffahrens von Erde das Wüstliegen erodierter Acker 
in Lippe äußerst selten!). 

Das Volumen der abgeschwemmten Erde ist be- 
eindruckend. Meist wird der Verlust einiger Tausend 
Fuder beklagt. In manchen Gemarkungen werden 
aber durch starke Regenfälle auf verhältnismäßig 
geringen Flächen bis 15000, 20000, ja 25000 Fuder 
Erde erodiert. 1837 schwemmt ein Regenschauer, 
der die Umgegend von Babenhausen, Hohenhausen 
usw. heimsucht, insgesamtetwa 150000 Fuder hinweg. 

Die den betroffenen Bauern für die Wiederherstel- 
lung der Acker gewährten Zuschüsse scheinen bald 
von der lippischen Regierung als eine Last empfunden 
zu werden. Es ist daher erklärlich, daß sie sich für die 


1) Ein braunschweigisches Erosionsprotokoll von 1732 
(Staatsarchiv Wolfenbüttel L Alt Abt. $ Ott. 74) spricht 
von erodierten Äckern in Ottenstein und Lichtenhagen, 
„welche dergestalt verflossen, daß sie vor der Hand gar 
nicht wieder zu verbessern noch zu gebrauchen“ und „ganz 
zu Schaden geflossen und wegen der darin gewordenen 
sehr tiefen Graben vor der Hand... nicht ... zu ver- 
bessern“. 
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systematische Anwendung vorbeugender Schutz- 
maßnahmen interessiert. 

In Lippe sind wie im größten Teil des westfälischen 

und bergischen Hügellandes folgende Methoden 
des Bodenschutzes gebräuchlich: die Beschütz- 
gräben, die Erdfänge, das Erdefahren. 
_ Die Beschützgräben erstrecken sich oberhalb der 
Acker und brechen die Wucht der sich in anderen 
Parzellen oder auf unbebautem Land bildenden Was- 
serströme. In den Erosionsprotokollen finden sich 
zahlreiche Hinweise auf diese Gräben, deren Zahl als 
ungenügend betrachtet wird. Die Schätzer wieder- 
holen, daß ,,das fernere Abfließen... durch einen 
Beschützgraben, welcher oberhalb des Kampes in den 
Forst angelegt werden muß, verhütet werden (kann), 
daß „durch das Land in die Quer Beschützgraben ge- 
zogen werden müßten“ usw. 

In den unterhalb der Acker angelegten Erdfängen 
oder Fanggraben, die Schwerz aus der Umgegend von 
Steinheim beschreibt, lagert sich ein Teil der erodier- 
ten Erde ab. Diese Vorläufer der modernen silting- 
pits fangen aber nicht nur gute Erde: unter einer Par- 
zelle in Göstrup sind 1837 ,,drei Erdfänge mit Steinen 
zugeflossen‘‘; auch können sie nicht auf allen Böden 
angelegt werden: „Der Lehm, wenn er ins Fließen 
komme, alles mit sich fortreiße und die Dämme zer- 
brächen“. Wie die Beschützgräben fehlen auch oft die 
nötigen Erdfänge: „Kann und soll an diesem Feld 
neue Erdfänge anlegen und die schon befindlichen 
wieder aufräumen‘ oder „Es an Erdfängen fehlt“ 
wird oft den Bauern vorgeworfen. 

Endlich wird mit großen, zum Teil durch die Re- 
gierung bestrittenen Kosten, in den Erdfängen ab- 
gelagerte und sonstige Erde durch zahlreiche Fuhren 
auf die Äcker zurückgeführt, um darauf ausgebreitet 
oder in die Wasserrisse geworfen zu werden. 

In einem extremen Fall, dem der besonders der 
Erosion ausgesetzten Gemarkung Oberschönhagen, 
läßt die Regierung in den ersten Jahren des 19. Jhdts. 
eine systematische Untersuchung durchführen, die 
uns ein klares Bild nicht nur der Verhältnisse, sondern 
auch der Auffassungen über Bodenerosion über- 
mittelt. 1840 betrifft ein lippischer Erlaß die ,,An- 
legung von Beschützgräben zur Verhinderung des 
Erdeabfließens‘‘. Einem Beamten wird aufgetragen, 
für ihre Vermehrung in den Amtern Sternberg und 
Varenholz zu sorgen. „Es werden zunächst solche 
Ackerflächen zu wählen sein, welche einem oder 
wenigen Besitzern gehören, zwischen denen eine 
Verständigung leichter als zwischen vielen zu be- 
wirken ist‘, erklären die Instruktionen und deuten 
damit einen Zusammenhang zwischen Zersplitterung 
und ungenügendem Bodenschutz an. Tatsächlich 
sind bis 1842 in den bergigen Gegenden des Amtes 
Varenholz viele Beschützgräben „zur Ausführung 
gekommen“. 1844 bitten Bauern, die zahlreiche Grä- 
ben gezogen haben, um das Land ,,gegen das Verflie- 
Ben bei starken Regengüssen zu sichern“ ‚umZuschüs- 
se. Zu diesem Zeitpunkt aber tritt in Lippe durch die 
sich verbreitende Bewachsung der Brache die Boden- 
erosion in den Hintergrund’). 


2) Auf die Luzerne als Mittel zur Verminderung der Bo- 
denerosion wird’allerdings schon 1769 hingewiesen: „Be- 


Durch eine genaue Untersuchung der Detmolder 
Erosionsakten könnten für ein halbes Jahrhundert die 
Frequenz, die Erscheinungsformen und die Entwick- 
lung der Bodenzerstörung in einem typischen Hügel- 
gebiet am Rande der norddeutschen Ebene festgestellt 
werden. Nicht nur die Gemarkungen, sondern auch 
einzelne Hänge, ja Parzellen, könnten mit Hilfe des 
überaus genauen Materials untersucht werden. Be- 
sonders interessant scheint ein Vergleich der heute 
wirksamen und der historischen Bodenerosion in 
ausgesuchten Gemarkungen und Parzellen zu sein; 
die heutigen Verhältnisse einiger regelmäßig in frühe- 
ren Zeiten erodierten Hänge sollten besonders be- 
rücksichtigt werden. Weiter könnte mit Hilfe des 
Detmolder Materials der Versuch einer Kartierung 
der Niederschläge nach den von W. Hartke vor- 
geschlagenen Methoden unternommen werden. 
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Anmerkung des Herausgebers : 


Für die Beurteilung der aus den archivalischen Quellen 
mitgeteilten, sehr beachtlichen Erscheinungen der Boden- 
erosion im Lippischen Hügelland erscheint es mir auch 
von Wichtigkeit, daß die Beispiele alle aus dem Bereich 
der Keuperformation, und zwar der mergeligen und 
tonigen Gesteine des Keupers, stammen. Die Keuper- 
mergelböden (Steinmergel, bunte Gipskeupermergel) 
sind auch in anderen Teilen Mitteleuropas besonders 
erosionsgefährdet, z. B. in Franken, im Thüringischen 
Becken, in Luxemburg und in Lothringen. Ein anderer 
Gesteinsbereich starker Bodenerosion sind die Mergel und 
Lettenböden des Oberen Buntsandsteins (Röt). 

Die Abhängigkeit von diesen Bodenarten geht auch 
aus den eingehenden Studien hervor, die /. H. Schultze 
mit seinen Mitarbeitern angestellt hat („„Die Bodenerosion 
in Thüringen“, Pet. Geogr. Mitt., Erg. H. 247, Gotha 
1952). Er schreibt von den Keupermergelböden des 
Thüringer Beckens (S. 44): „Die Abtragung auf Odland 


sonders convenabel an bergigten Oertern, wo nicht selten 
die Früchte verflieBen“. (Schöttmar: Von Verbesserung 
der Landwirtschaft, Lippische Intelligenzblätter vom 
Jahre 1769 nebst vermischten Abhandlungen, Lemgo.) 
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führt zur Entstehung höchst eindrucksvoller badlands. 
Sie bilden die charakteristischen Formen ihrer Art in ganz 
Thüringen und übertreffen an Ausdehnung noch die- 
jenigen im Röt“. Auf seiner Karte „Die Disposition 
Thüringens zur Bodenerosion‘““ findet sich die höchste 
Stufe „äußerst empfindlicher Disposition (lebhafte Bo- 
denerosion, badland-Bildung)“ im Thüringischen Keu- 
perbecken auf der einen Seite, im Königshofener Gäu 
(Gipskeuper) auf der anderen. Im Luxemburger Gutland 
und im Bitburger Land werden die infolge Abspülung 
und Zerrunsung kahl erscheinenden Hänge in den bunten 
Steinmergeln des mittleren Keuper ,,Scharren“, die un- 
durchlässigen, im Sommer steinhart austrocknenden Ver- 
witterungsböden „Gritt‘“ genannt. /. Schmithüsen („Das 
Luxemburger Land“. Forschungen zur Deutschen Lan- 
deskunde, Bd. 34, Leipzig 1940, S. 129) vergleicht das 
abgespülte, von Regenrissen zerrunste Gelände mit den 
„Badland-Landschaften““ der Trockengebiete. Eine neue 
Arbeit gibt davon genauere Bodenanalysen und be- 
schreibt den Vegetationscharakter (H. Breuer u. Th. Mül- 
ler: Über die Vegetation der ,,Scharren“ im Kreise 
Bitburg/Eifel. Erscheint in Decheniana, Bd. 111, H. 2. 
Bonn 1958). 

Entscheidend für dieses Verhalten der Mergel- und Ton- 
böden sind: 1. die Undurchlässigkeit, die zur Auflösung 
in Regenrillen, Racheln oder ,,Calanche“ führt, 2. die 
Quellungsfähigkeit, die in trockenen Zeiten Schrumpfung 
und Rissebildung, in feuchten Zeiten aber ein Vollsaugen 
und Aufschwellen des Bodens und Hangrutschungen 
(,,Frane“‘) verursacht. Klassische Beispiele dafür sind die 
tertiären, besonders pliozänen Hügelländer Mittelitaliens 
(vgl. Castiglioni, Bruno : Ricerche morfologiche nei terreni 
pliocenici dell‘Italia Centrale. Publ. Istituto Geogr. R. Univ. 
di Roma, ser. A, No. 4, 1935), aber auch von Siiditalien, 
worüber H. Kanter berichtet hat (,,Junge Abtragungs- 
erscheinungen in den tertiaren Gebieten des östlichen 
Kalabrien und eines Teiles der südlichen Basilicata“, 
Ztschr. f. Geomorphologie, Bd. 4, 1929). In Italien ist 
dem periodischen Klima entsprechend die Abtragungs- 
wirkung unvergleichlich viel stärker als in Mitteleuropa. 
Daher ist auch die Entscheidung darüber, wie stark der 
Anteil des Menschen an der Erosionsintensität ist, ferner 
wie weit eine Aufforstung möglich ist und die Vorgänge 
verlangsamen würde, sehr schwierig (vgl. „La bonifica 
nelle colline argillose plioceniche. Preappenino Tosco- 
Emiliano e Marchigiano.“ Ministero Agricult. e Foreste, 
Sottosegretariato Bonifica Integrale, Roma 1934). 

C. Troll 


DIE SORGE UM DIE STELLUNG 
DER GEOGRAPHIE IM UNTERRICHT 
DER HOHEREN SCHULE 


Wolfgang Hartke 


Die Diskussion um die Stellung der Geographie im 
Unterricht, besonders im Geographie-Unterricht der 
höheren Schulen, ist erfreulich lebendig. Die amtlichen 
Äußerungen z.B. der Westdeutschen Kultusminister- 
konferenz sind weniger ungünstig ausgefallen als man 
ursprünglich fürchtete. Allerdings ist die tatsächliche 
Lage des Faches in den höheren Schulen außerordent- 
lich ungünstig geworden. 

Dem Verfasser scheint jedoch das gegenwärtige In- 
teresse sich allzusehr auf die Kritik an den Stunden- 
tafeln und den Lehrplänen, allenfalls die Frage der 
Bedrohung der geographischen Bildung unseres Vol- 
kes durch Gebilde wie Gegenwartskunde oder Ge- 


meinschafts- bzw. Sozialkunde zu beschränken. Die 
Bedeutung dieser Probleme, selbst die Notwendigkeit 
der Beschäftigung mit diesen Fragenkreisen soll des- 
halb nicht geleugnet werden, ebenso wenig wie die 
Notwendigkeit einer besseren, praktisch-pädagogi- 
Ei Ausbildung unserer Lehrer an den höheren Schu- 
en. 

Über die Frage der Berücksichtigung sozialer Dinge 
und Gegenstände der Gemeinschaftskunde würde sich 
sehr wahrscheinlich ein gewisses Einvernehmen her- 
stellen lassen. Im Augenblick gibt dagegen die Vorbil- 
dung unserer Lehrer für diese Aufgaben Anlaß zu 
schweren Bedenken. Dazu besteht die Gefahr, daß der 
geographische und historische Bildungsstand unseres 
Volkes auf lange Sicht hin dadurch leidet, daß eine 
gewisse aus der politischen Augenblickslage verständ- 
liche Strömung unsere grundlegende Schulbildung 
dauerhaft beeinflußt. Eine Diskussion der Berechti- 
gung dieser „neuen Fächer“ ist heute bedauerlicher- 
weise fast tabu. Hier dürfte sich eine offene Diskus- 
sion des Für und des Wider, insbesondere mit den wis- 
senschaftlichen Verfechtern dieses Anliegens wie etwa 
Ludwig Bergsträsser und Theodor Eschenburg — u. U. 
im Rahmen der politischen Akademien — empfehlen. 
Denn diese Kollegen können ja nicht wollen, daß aus- 
gerechnet die geographische und historische Bildung 
des deutschen Volkes unter ihrem Anliegen leidet. 

Eine andere Bedrohung der geographischen Bildung 
in Deutschland kommt jedoch von ganz anderer Seite 
her. Sie wird gegenwärtig vielleicht nicht klar genug 
gesehen, daher soll hier auf Aufforderung des Her- 
ausgebers kurz auf diese Seite des Problems hingewie- 
sen werden. 

Neben der Neufassung der Stundentafeln wird in 
verschiedenen Ländern Westdeutschlands die Prüfungs- 
ordnung revidiert. Bei den Beteiligten besteht kein 
Zweifel darüber, daß eine Reform notwendig ist. Aus 
angeblich schulischen Bedenken, in Wirklichkeit oft 
aus rein organisatorischen Gründen, wenn nicht aus 
fiskalischer Denkweise heraus, besteht bei der Mehr- 
zahl der westdeutschen Schulverwaltungen im Gegen- 
satz zu vielen anderen Ländern die Forderung, daß 
der Lehrer die Lehrberechtigung für mehrere Fächer 
besitzen muß. Es soll hier nicht davon gesprochen wer- 
den, welche anderen Gründe (z.B. Klassenleiterprin- 
zip, Breite der Bildung) für diese Regelung noch ange- 
führt werden oder wirklich mitbestimmend sind (z. B. 
Erhaltung des Einflusses der humanistischen Fächer- 
verbindungen, bessere Verwendungsmöglichkeiten an 
kleineren Schulen u. dgl.). Wie weit dabei fiskalische 
Denkweise mitspricht, erhellt daraus, daß bedauer- 
licherweise die anderen Möglichkeiten, die Schwierig- 
keiten der Beschäftigung eines Lehrers, der nur die 
Lehrberechtigung in einem einzigen Fach hat, zu lösen, 
selten ernsthaft diskutiert werden. Diese Möglichkei- 
ten bestehen z. B. darin, das Stundensoll des einzelnen 
Lehrers energisch herabzusetzen, gegebenenfalls gegen 
die Forderung ständiger, u. U. staatlich geförderter 
wissenschaftlicher Fortbildung in der gegenüber dem 
bisherigen Soll übrig bleibenden Dienstzeit. Diese Be- 
denken zeigen sich auch darin, daß gelegentlich sogar 
die Ablegung der Promotionsprüfungen und die Vor- 
bereitung dafür in den Schulabteilungen keineswegs 
gerne gesehen wird. Auch wird Beurlaubung für eigene 
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Fortbildung, Teilnahme an Fachkongressen und an 
Exkursionen der Hochschulinstitute nicht immer gern 
und schon gar nicht großzügig gewährt. 

Wenn so auf der einen Seite die Ausbildung des zu- 
kiinftigen Lehrers in mehreren Unterrichtsfachern of- 
fenbar unabdingbar ist, so wird keineswegs mit dem 
gleichen Erfolg die andere Forderung verwirklicht, 
daß ein Lehrer nur in einem Fach Unterricht geben 
darf, in dem er ausgebildet ist. Im Gegenteil wird eine 
Überschreitung dieser eigentlich ebenso unabdingbaren 
Grenze in gewissen Fächern sogar grundsätzlich für 
vertretbar gehalten und nicht nur auf Notfälle be- 
schränkt. Immer wieder hört man, in gewissen Fä- 
chern, darunter natürlich der Geographie, sei der Un- 
terricht ohne vorhergegangene Ausbildung möglich 
und vertretbar. Er steht mit dieser Anschauung keines- 
wegs alleine. Von hier aus ist es nur noch ein kleiner 
Schritt zu jenem berühmten Standpunkt Friedrichs des 
Großen, der offenbar eine erfolgreiche 20jahrige mili- 
tärische Dienstzeit mit dem Abschluß als Unteroffizier 
als besonders gute und geeignete Qualifikation für den 
Volksschullehrerberuf ansah und danach verfuhr. 


Die weitere Sorge bei der Prüfungsreform gilt der 
Überlastung der Studenten. Sie ist in der Tat minde- 
stens so groß wie die vielbesprochene Gefahr der Über- 
lastung unserer Schulkinder. Daher die Forderung 
nach Reformen auch hier. In der Tat ist in einem 
8semestrigen Studium eine auch nur halbwegs wissen- 
schaftlich zu nennende Ausbildung an der Universität 
— diese aber ist doch auch nach Meinung der bereits 
im Amt befindlichen Philologenverbandsmitglieder 
wie der in den Ministerien tätigen Kollegen auch 
heute noch unbestrittener Ausgangspunkt unserer gan- 
zen Überlegungen — nicht zu erreichen, wenn in 8 Se- 
mestern z.B. die Fächer Chemie (mit vielen prakti- 
schen Übungen) Biologie, d. h. 2 Fächer: Botanik und 
Zoologie (wieder mit vielen Übungen) und Geogra- 
phie (mit vielen Exkursionen und praktischen Übun- 
gen) untergebracht werden sollen. Dazu soll eine in 
Zukunft pädagogisch-philosophische Ausbildung in 
Erweiterung des bisherigen Philosophikums während 
des Studiums eingeführt werden. 


Es kann gar kein Zweifel sein, daß unter solchen 
Umständen für die allgemeine Bildung, sei es im Rah- 
men des Studium Generale oder in eigener Initiative 
— was viel mehr wert wäre — einfach keine Zeit und 
Kraft übrig bleibt. Der Student muß, wenn er zurecht 
kommen und nicht seine Gesundheit riskieren will, 
jeweils in breiten Bereichen unzulänglich sein und ver- 
suchen, sich durchzumogeln. Es gibt dafür verschiedene 
Techniken. Eine davon ist die, nur zwei Fächer zu stu- 
dieren bis zur Examensreife und im dritten mit Ab- 
sicht durchzufallen oder zurückzutreten, um das dritte 
Fach in Ruhe ein Jahr später nachzumachen ohne 
Schaden für die Gesamtnote oder die für viele beim 
Eintritt in den Staatsdienst entscheidende Platzziffer. 
Prüfungsergebnisse zeigen diese Tatsache ebenso deut- 
lich wie die Berichte der Hochschulärzte und etwa der 
große Gesundheitsbericht des Studentenwerkes. Aus- 
gerechnet um das 24. Lebensjahr tritt bei den Studen- 
ten ein Kulminationspunkt charakteristischer Gesund- 
heitsschäden auf, wo der junge Mensch im Vollbesitz 
seiner Kräfte sein sollte, wie es in anderen Berufs- 
schichten auch der Fall ist. 


Daher rühren die vielfältigen Reformwünsche, da- 
her rührt aber auch die Gefahr für das, was auf der 
Hochschule, wenn sie die wissenschaftliche Ausbildung 
der künftigen Lehrer weiter besorgen soll, unter Wis- 
senschaft zu verstehen ist. Schon jetzt ist die Fach- 
zusammenstellung für das Staatsexamen in verschie- 
denen Ländern Westdeutschlands sehr verschieden. In 
Hessen ist sie vergleichsweise frei. Sie gibt, abgesehen 
von der auch hier zu großen Gesamtbelastung viele 
Möglichkeiten, wirklich eigene Interessen im Studium 
durch sachlich sinnvolle Fachverbindungen zu verfol- 
gen und vielleicht außer für das Staatsexamen zum 
höheren Lehramt auch noch für eine Promotion, d. h. 
erstmalig eigene wissenschaftliche Arbeit auszuwerten. 
Bei großer Freiheit muß natürlich eigene Einsicht, aber 
auch amtliche Steuerung durch Beratung durch die 
Prüfungsämter oder durch den Philologenverband da- 
zu beitragen, Fehlleitung wertvoller Kräfte auf über- 
besetzte Fachverbindungen oder modische Fachverbin- 
dungen zu verhindern. Das wäre aber durchaus mög- 
lich. In Nordrhein-Westfalen ist die Bindung etwas 
straffer. Hier zeigt sich schon die Gefahr: Der Geo- 
graph muß ausreichende naturwissenschaftliche Grund- 
lagen haben, wenn er Geographie nicht nur mit Hilfe 
von Kompendien oder anderer Schulbücher „lernen“ 
will. Hier liegt die Gefahr, daß der Gesichtspunkt die 
Schulgeographie, d.h. eigentlich daß die Prüfungsord- 
nung die Breitenausbildung auch der zukünftigen 
Lehrer in wirklich allgemein erdkundlichem Sinne 
trübt. Jeder, der längere Zeit geprüft hat, wird wis- 
sen, daß es nicht immer möglich ist, im Staatsexamen 
diese Art von Kandidaten nur deswegen auszuschal- 
ten, weil sie nur gelernt, aber nicht studiert haben. 
Das Grundwissen mag immerhin für ein „Genügend“ 
oft ausreichen, wo ein Studium oder gar eine geogra- 
phische Bildung offenkundlich nicht vorliegt. 


Ein anderes Problem und für manche Institutsdirek- 
toren eine schwere Sorge ist die in ihren Gründen nie 
wirklich untersuchte Verbindung von Geographie mit 
dem Studium von Sport, Kunst und Musik. Die Er- 
gebnisse sind in der Geographie oft nicht gut. Es kann 
wohl nicht ohne weiteres angenommen werden, daß 
z.B. die Sportstudenten, unter denen viele pädago- 
gisch wertvolle, weil kontaktfähige, junge Menschen 
sind, zuweilen einen Typ darstellten, der wissenschaft- 
lich deswegen versagen muß, weil er sich nun einmal 
irgendwie durch ein zweites oder gar drittes „wissen- 
schaftliches“ Fach hindurchwürgen muß, um schulisch 
verwendbar zu sein. 


Auch regional sind die Ordnungen sehr verschieden. 
In Bayern sind die Fachverbindungen seit Generatio- 
nen besonders eng und einseitig festgelegt. Es ist dort 
nahezu völlig unmöglich, in den Geographischen In- 
stituten einmal einen Studenten mit der Verbindung 
etwa von Mathematik oder Physik oder gar den le- 
benden Sprachen mit Geographie z. B. im Hinblick 
auf eine umfassende Kulturkunde heranzuziehen. Um- 
gekehrt fehlt dem Kandidaten der Wirtschaftswissen- 
schaften, der sich mit Geographie auf die Studienrats- 
laufbahn vorbereitet — das gibt es erfreulicherweise 
in Bayern und ist im Hinblick auf das Problem Sozial- 
kunde interessant — die wirklich gesamterdkundliche, 
d.h. zum Teil eben die naturwissenschaftliche Ausbil- 
dung. 
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Es ist hier nicht der Ort, die Verhältnisse nun weiter 
in den einzelnen Ländern genau zu schildern. Einige 
Beispiele mögen genügen. 


Es kann gar nicht ausbleiben, daß die Forderung der 
Studenten, in den ihnen — wenn sie Lehrer des höhe- 
ren Lehramts werden wollen — vorgeschriebenen Fä- 
chern von den Universitäten ausgebildet zu werden, 
berücksichtigt werden muß. Schon deswegen nimmt die 
Ordnung der Prüfung für das höhere Lehramt an ge- 
wissen Punkten einen sehr starken Einfluß auf das, 
was als Geographie an den Instituten zu verstehen ist, 
d.h. besser gesagt, betrieben werden muß. Wie die 
bisherige Praxis zeigt, war das nicht immer zum Nut- 
zen der Geographie. Je mehr nun in der Prüfungsord- 
nung schulische Gesichtspunkte, das sind wie gezeigt, 
vielfach in Wirklichkeit fiskalische oder doch rein or- 
ganisatorische Gesichtspunkte wie Auslastung des 
Stundensolls, Stundenplan-Erfordernisse, Schicht- 
unterricht, Raumschwierigkeiten, jetzt auch Lehrer- 
mangel, im Vordergrund stehen, um so mehr werden 
die rein wissenschaftlichen Gesichtspunkte dessen, was 
an geographischen Grundkenntnissen den Studenten 
zu geben ist, Not leiden. 


Es kann demgegenüber gar kein Zweifel sein, daß 
für den Hochschulbetrieb in Geographie ausschließlich 
der internationale Erkenntnisstand der wissenschaft- 
lichen Geographie maßgeblich sein muß. Je nach der 
wissenschaftlichen Ausrichtung der einzelnen Institute 
kann das gewiß u. U. etwas verschieden sein. Das ist 
nicht zu vermeiden. Denn nicht überall bestehen ge- 
nügend Lehrstühle, um alle Gebiete der Geographie 
einigermaßen gleichmäßig den Studenten anzubieten. 
Im übrigen haben diese Ungleichheiten der Institute 
viel Gutes für den zukünftigen Lehrer, wenn er wirk- 
lich Student und nicht Schüler ist. Aber die Hochschul- 
geographie kann auf unabdingbare Forderungen hin- 
sichtlich des einfachsten geographischen Grundwissens 
nicht verzichten. 


So kam es, daß verschiedentlich bei den gegenwärtig 
laufenden Verhandlungen die Hochschulprofessoren 
sich bereits zusammentun mußten, um wenigstens diese 
unabdingbaren Grundlagen in den Anforderungen 
aufrecht zu erhalten bei aller Anerkennung der Not- 
wendigkeit einer Entlastung der Studenten. Es kam 
aber auch dazu, daß in den Kultusverwaltungen und 
sogar in einzelnen Gruppen des Philologenverbandes 
andere Pläne erwogen werden. Um die schulischen 
Forderungen an die Kandidaten des Lehrfaches erfül- 
len zu können, hat man z.B. erwogen, u. U. für die 
Hochschulen zusätzliche Lehrkräfte zu gewinnen, die 
speziell diejenigen geographischen Kenntnisse vermit- 
teln sollen, die in den Schulen gebraucht werden. Aus- 
reichende Stellen für einen in diesem Sinne genügend 
vielseitigen, vollgültigen Hochschulunterricht sind of- 
fenbar nicht zu erreichen, weil das Hochschul- und 
Schulwesen nun einmal nicht an erster Stelle unserer 
sozialen Wertleiter steht. Deshalb würde man — so 
verlautet es bereits — dann eben u. U. auf bewährte 
und billigere Kräfte der Schule zurückgreifen müssen. 


Interessant ist demgegenüber, daß in Frankreich, 
aber auch in anderen Ländern, die Professuren auch 
für Geographie vervielfacht werden mit einem Beru- 
fungsalter von kaum mehr als 30 Jahren. In Paris gibt 


es jetzt schon 8 Professuren, in einer Provinzuniversi- 
tät wie Rennes 4, in Caen 2, in Straßburg 3 usw. 

Für den Fall der Geographie bedeutet das aber, daß 
die Prüfungsordnungen, die verschiedentlich jetzt re- 
formiert werden sollen und reformiert werden müs- 
sen, aus diesen Gedankenkreisen heraus die Fachver- 
bindungen und die Mindestanforderungen bestimmen. 
Damit steigt die Gefahr, daß nicht mehr die Entwick- 
lung des internationalen Standes der Wissenschaft, 
sondern die Prüfungsordnungen und der mangelnde 
Wille, die Fächer wissenschaftlich ausreichend vielsei- 
tig und zahlreich mit Professoren zu besetzen, bestim- 
men werden, was Geographie sein wird und von wo- 
her sie vorwiegend betrachtet werden wird. Das wie- 
derum wird dann, da 80 bis 90°/u der Geographie- 
studenten in Westdeutschland Schulamtsbewerber sind, 
das Bild dessen prägen, was man im Volk spätestens 
nach einer Generation gemeinhin unter Geographie 
versteht. Schon bei den bisherigen Verhältnissen sind 
die Vorstellungen von der Geographie in der breiten 
Masse des Volkes, aber selbst in wissenschaftlichen 
Kreisen bedenklich rückständig. Es ist, wie wenn die 
Fortschritte unserer Wissenschaft an vielen Punkten 
für die breite Masse einfach nicht existierten. Nur so 
ist es möglich, daß rein geomaterialistische Gedanken- 
gänge des 19. Jahrhunderts in der Geographie heute 
noch von Politikern benutzt werden können und des 
allgemeinen Beifalls sicher sein können. Nur so ist es 
möglich, daß die Ideologie des „Volkes ohne Raum“ 
immer noch breiten Beifall findet, ohne daß man sich 
dabei etwas denkt. 


Die Gefahr ist deswegen so groß, weil in West- 
deutschland für einen großen Teil der im Sinne einer 
modernen, angewandten Geographie tätigen zukünf- 
tigen Lehrer, Verwaltungsbeamten, Wirtschaftler, 
Techniker, Diplomaten die einzige Berührung mit der 
Geographie in der Berührung mit der Schulgeographie 
besteht. In manchen anderen, auch westeuropäischen 
Ländern, ist das anders. Dabei wächst mit zunehmender 
wirtschaftlicher und kultureller Verflechtung der geo- 
graphischen Räume der Welt der Bedarf an geogra- 
phischen Kenntnissen und an geographischem Ver- 
ständnis von Tag zu Tag. Es ist verhängnisvoll, daß 
man in Deutschland, nicht ganz ohne Schuld der Geo- 
graphie, allgemein glaubt, in der Schule, wenn auf ein 
Fach verzichtet werden muß, am ehesten auf die Geo- 
graphie verzichten zu können. Daher kommen die 
Versuche, z. B. der Geographie eine von ihren beiden 
Stunden zu nehmen oder die Geographie in den Ober- 
klassen sogar völlig zu unterdrücken. Der Protest da- 
gegen — darüber dürfen wir uns nicht täuschen — er- 
scheint vielen Kollegen anderer Fächer, aber auch Ver- 
waltungsleuten, als anmaßend. Daß allein die Geo- 
graphie in ihrer modernen Ausrichtung das Ziel ver- 
folgt, das Zusammenspiel naturgebundener Grund- 
lagen, wirtschaftlich sozialer Gegebenheiten und kul- 
turgeschichtliche Abläufe an der Struktur der Kul- 
turlandschaften und der Länder aufzuzeigen, also eine 
dem Spezialistentum entgegenwirkende Bildung zu 
vermitteln hat, ist nur einem kleinen Kreis von Ge- 
bildeten gegenwärtig. 

Dem Studenten, der an der Hochschule seine Aus- 
bildung für das Lehramt an den höheren Schulen er- 
halten soll — darin sind sich alle Beteiligten in der 
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Geographie hoffentlich noch einig — muf der inter- 
nationale Stand der geographischen Wissenschaft und 
sein eigenes freies Interesse, schließlich auch der Ein- 
fluß seiner akademischen Lehrer — das ist deren große 
Verantwortung — vorschreiben können, was Geogra- 
phie ist, wie sie zu studieren ist, in welcher Fächerver- 
bindung sie sinnvoll zu studieren ist, und dann auch 
eigentlich wie lange das Fach zu studieren ist. Diese 
Freiheit müßte eine ideale Prüfungsordnung ver- 
ankern. Wir wissen, daß Konzessionen notwendig 
sind. So müßte eine gute Prüfungsordnung wenigstens 
diese Leitlinie deutlich verraten. Die Verhandlungen 
landauf, landab, zeigen aber, daß sie oft nicht von die- 
sem Gesichtspunkt ausgehen, sondern eben doch in 
erster Linie vom Schulischen, das sind häufig fiska- 
lisch-organisatorische Gedanken. 

Die hier von der Seite der Prüfungsordnung dro- 
hende neue Gefahr muß rechtzeitg von allen Beteilig- 
ten gesehen werden. Sie ist für die geographische 
Bildung der breiten Volksmassen in der Zukunft ent- 
scheidender als man denkt. Es darf nicht wieder vor- 
kommen, daß man einem gläubigen Volk mit dem 
Hinweis auf den General Winter, die Natur oder gar 
die „Vorsehung“ die Fehler und schließlich die Ver- 
brechen einer Regierung verdecken kann, weil diesem 
Volk die Kenntnis der Welt und die Kenntnis der 
Zusammenhänge auf der Welt vorenthalten wurden. 
Engste Zusammenarbeit der Kollegen in der Schule 
und Hochschule und der Verwaltung, ist dabei not- 
wendig. Wenn über die Grundfrage, wer bestimmt 
was Geographie ist, wer bestimmt wie sie studiert 
werden muß, keine Einigung zustande kommt, dürfen 
die Hochschullehrer der Geographie u. U., auch nicht 
davor zurückscheuen, die Mitwirkung an Prüfungen 
abzulehnen, die in Wirklichkeit die Lehrfreiheit an- 
tasten, auch wenn sie vorübergehend dann vielleicht 
nur 10°/o ihrer bisherigen Studenten haben sollten. 

Es besteht die Gefahr, daß unsere höheren Schulen 
in der Ausbildungspraxis gegenüber anderen Ländern, 
nicht zuletzt auch gegenüber dem Osten zurückbleiben. 
Die Stundenkürzung für Geographie, besonders in den 
Oberklassen, oder gar ihr Ersatz durch Sozialkunde 
oder Gegenwartskunde, für die noch gar kein Studien- 
plan, also auch kein ausgebildeter Lehrerstamm zur 
Verfügung steht, lassen diese Gefahr akut werden. 


DER HOHENWANDEL IN DER VERTEILUNG 
DER ERDBEVOLKERUNG 
NACH J. STASZEWSKI 


Hermann Lautensach 


Die regelhafte Veranderung der geographischen 
Formen und Erscheinungen mit wachsender Hohe bil- 
det seit dem Beginn exakter geographischer Beobach- 
tungen ständig einen wichtigen Gegenstand der For- 
schung. Der „Höhenwandel“ ist daher eine der vier 
Kategorien meiner Formenwandellehre!). Auf die 
regelhafte Veränderung der Bevölkerungsverteilung 
mit der Höhe bin ich dabei mangels geeigneten Ma- 
terials bisher nur wenig eingegangen. Ohne meine 
diesbezüglichen Arbeiten zu kennen, hat J. Staszewski 
soeben als Heft 14 der „Geographischen Studien“ des 
Geographischen Instituts der Polnischen Akademie 
der Wissenschaften eine ungemein mühevolle Unter- 
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suchung „Vertical Distribution of World Popula- 
tion“) veröffentlicht, die eine breite Lücke schließt. 
Sie verbindet die altbewährten, messenden und rech- 
nenden Methoden Hermann Wagners) mit ganz mo- 
dernen Fragestellungen und verdient es daher, hier 
ausführlicher gewürdigt zu werden, als es in einer 
normalen Besprechung möglich ist. 

Den Kern der Veröffentlichung bilden 114 Ta- 
bellen, in denen Flächen- und Bevölkerungszahlen, 
Bevölkerungsdichten oder Anzahl der Städte bzw. 
deren Einwohnerzahlen mit bestimmten Höhenstufen 
in Beziehung gesetzt werden. Die Flächen- und Bevöl- 
kerungszahlen werden sowohl in ihren absoluten 
Werten, als auch in ihren relativen, d.h. in Prozent 
der Gesamtfläche bzw. der Gesamtbevölkerung des 
betreffenden Gebietes ausgedrückten Werten gebracht. 
Eine große Rolle spielen auch die mittleren Bevölke- 
rungsdichten der Höhenstufen. Als Gebiete werden 
nicht nur die Erdteile, sondern auch sämtliche staat- 
lichen Gebilde der Erde behandelt. Die 6 Standard- 
Höhenstufen werden durch die Isohypsen von 200 m, 
500 m, 1000 m, 1500 m und 2000 m voneinander ge- 
trennt. Wo notwendig, werden die Depressionen ge- 
sondert behandelt, oder die 100-m-Isohypse bzw. an- 
dere Isohypsen werden eingeschaltet. Nur selten lagen 
fertige Monographien vor, wie z.B. die sehr sorgfäl- 
tige Studie von R. Engelmann über Österreich *). Die 
Ergebnisse solcher älterer Monographien werden threr- 
seits in je einer Tabelle festgehalten. So findet sich 
S.30 eine vergleichende Übersicht über die Anzahl 
und Bewohnerzahl der 558 Städte Frankreichs für die 
Jahre 1792 und 1926, nach Höhenstufen geordnet, mit 
Angabe der Wachstumswerte und einer plausiblen 
Erklärung für letztere. Bei weitem der größte Teil der 
Tabellen ist völlig neu geschaffen worden. Die Höhen- 
stufenflächen wurden ausplanimetriert oder aus den 
Arbeiten über die mittleren Höhen der einzelnen Kon- 
tinente bzw. aus den Statistischen Jahrbüchern der 
einzelnen Staaten entnommen. Die zugehörigen Be- 
völkerungswerte wurden berechnet oder geschätzt. Bei 
diesen Arbeiten wurde die Internationale Weltkarte 
1:1 Mill. ständig herangezogen. Der 70seitige Haupt- 
teil der Abhandlung beschäftigt sich mit der Diskus- 
sion der so gewonnenen Ergebnisse, während die drei 
methodischen Einleitungskapitel zu stark mit histori- 
schen Aufzählungen und unnötigen Polemiken gegen 
Sapper, Zampa u.a. belastet sind. 

Im folgenden gebe ich eine Tabelle über den Hö- 
henwandel der Bevölkerungsverteilung der Erdteile 
und der ganzen Erde. Sie stellt einen Auszug aus den 
Tabellen 1 und 2 (S.17/18) der Abhandlung von 
Staszewski dar, allerdings mit gewissen Korrekturen. 
Es scheint dem Verf. entgangen zu sein, daß zwischen 
je 4 seiner Zahlen, wie aus den Definitionen leicht ab- 
geleitet werden kann, ein einfacher Zusammenhang 
besteht. Bezeichnet man mit da, die Bevölkerungs- 
dichte der untersten Höhenstufe Europas, mit da die 
mittlere Dichte des ganzen Erdteils, mit e,, die relative 
Bevölkerungszahl und mit fa, die relative Flächen- 
größe dieser Stufe, so ergibt sich die Beziehung: 
day = da Flbzw. 64,7 = 53,2 ee. 

Ai 56,6 
Das gleiche gilt natürlich für jede andere Höhenstufe 
(2, 3 usw.) bzw. jeden anderen Erdteil (B, C usw.). 
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Hohenstufen 1 2 3 4 5 6 7 

= bis 200— 500— 1000— 1500— über ins- 

Erdteile 200 m 500m 1000m 1500 m 2000 m 2000 m gesamt 

I 56,6 2162 19,2 3,0 2,0 2,0 100 

Europa II 68,8 2359 152. 0,5 . : 100 
en? BO ee 25,2 8,9 53,2 

I 24,6 21,2 23,7. Oi 8,4 12,4 100 

Asien Il 56,5 23,5 il 4,9 255 0,9 100 
B III 65,2 31,5 ee Ss 2,1 28,4 

I 9,8 39,1 28,1 12,0 8,0 3:0 100 

Afrika II 32,4 24,1 20,8 13,8 6,9 2,0 100 
@ Il 19,5 Sere AA Ei 3,9 5,9 

Nordamerika I 31,4 31,9 11,9 15,0 5,3 4,4 100 

(ohne Grönland) II 46,9 33,3 79 4,1 4,0 3,8 100 
REDET wy £37 9,6 bie eee 2 6,9 oe 9,2 

I 38,2 29,8 1951 3,4 2,0 763 100 

Südamerika II 42,3 15,0 22,8 4,7 4,2 11,0 100 
E In ee ER ar rs 8,3 5,5 

I 39,4 40,4 16,8 1,4 Het 0,9 100 

Australien II 72,9 17,8 8,4 0,9 - 100 
F III BD 2055 0,6 0,8 £ 1-2 

I 27,8 29:5 21,2 or 5,6 6,2 100 

Ganze Erde II 56,2 24,0 11,6 4,4 23 155 100 
G III 34,6 13.9 9,4 7,8 7,0 4,1 1721 


Relative Fläche (I) und Bewohnerzahl (II) sowie Bevölkerungsdichte (III) der Höhenstufen der Erdteile und 


ae 


I. Anteile fa,, fas... der Fläche der Höhenstufen 
1,2...an der Gesamtfläche der Erdteile A,B... 


und der ganzen Erde in °/o. 


II. Anteile e,,, e,,... der Einwohnerzahlen 1945/46 
der Höhenstufen 1, 2... an der Gesamtbevölke- 


Wie diese Tabelle belegt, wohnten 1945/46 nicht 
weniger als 56,2 °/o der Erdbevölkerung, die Verf. mit 
2275,5 Mill. beziffert, in der untersten Stufe von 
0—200 m, obwohl diese nur 27,8°/o der Fläche der 
festen Erdoberfläche umfaßt. Die relative Bevölke- 
rungszahl ist also über doppelt so groß wie die relative 
Flächengröße und genau entsprechend (s. obige For- 
mel) ist die Bevölkerungsdichte der untersten Stufe 
(34,6 E/qkm) über doppelt so groß wie die mittlere 
Bevölkerungsdichte der ganzen Erde (17,1). Die 
Dichtewerte der ganzen Erdoberfläche nehmen mit der 
Höhe kontinuierlich ab, was Verf. durch eine „hypso- 
graphische Kurve der Weltbevölkerung“ veranschau- 
licht. Abweichend von der hypsographischen Kurve 
des Reliefs verlangsamt sich die Abnahme in den mitt- 
leren Höhenstufen von 500—2000 m aber bedeutend, 
um dann wieder zuzunehmen. Wie unsere Tabelle 
lehrt, liegt das daran, daß die tropischen Erdteile 
Afrika und Südamerika und der in die Subtropen hin- 
einragende Erdteil Nordamerika infolge der dichten 
Besiedlung ihrer ausgedehnten Hochflächen eine z. T. 
stattliche Zunahme der Bevölkerungsdichte, ja teil- 
weise sogar der relativen Bevölkerungszahl in den 
mittleren Höhen aufweisen. Die ganz bzw. vorwie- 
gend außertropischen Erdteile Europa und Asien, bei 


der ganzen Erde 1945/46. 


rung der Erdteile A, B... 
Erde in 9/o. 

Bevölkerungsdichte da,, das... 
1,22%. der Erdteile A.B... 
Erde in Einw./qkm. 


und der ganzen 


III. der Höhenstufen 


und der ganzen 


denen 92,3°/o bzw. 80,0°/o (Reisbau!) der Gesamtbe- 
völkerung unter 500 m wohnen, zeigen diese Zunahme 
der Bevölkerungsdichte in den größeren Höhen nicht, 
bzw. nur ganz abgeschwächt. In den Tropen dagegen 
ist das Tiefland vorwiegend aus klimatischen Grün- 
den zum wenigsten vorläufig lebensfeindlich (vgl. 
H.Wilhelmy 5, S. 81). Das auffällige Minimum von 
2,5 E/qkm in der Spalte Nordamerika III, 4 rührt 
nach Staszewski vom Great Basin her. 

Eine Teilung der untersten Stufe in 2 Hälften von 
je 100 m Höhe ergibt, daß die relativen Bevölkerungs- 
zahlen und die Dichten in 0—100 m Höhe bei den 
außertropischen Erdteilen noch wesentlich größer sind 
(Europa 40,1 °/o bzw. 86,6 E/qkm) als in 100— 200 m 
Höhe (29,8%/o bzw. 49.4 E/qkm). Das erklärt sich 
natürlich durch die besonderen wirtschaftlichen Im- 
pulse, die Küste und Küstennähe ausstrahlen. Sämt- 
liche Depressionen der Erde zusammen werden von 
rund 6 Millionen bewohnt, wovon zwei Drittel auf 
die Niederlande entfallen. Die Zahlen von Australien 
repräsentieren den Zustand eines bisher erst ganz un- 
vollkommen bevölkerten Erdteils. 

Staszewskis Tabelle für die Bundesrepublik und 
Sowjetzone (1950) enthält die folgenden Werte (S. 27, 
mit leichten Korrekturen): 
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<om 0-100 100-200 200-500 500-1000 1000 insges. 
ie: 407 U2 AS 50:9 L552 0,84 eed 
II 0,1 37, 30a 2508 2835 90 0,06 - 100 
III 177 389 178 114 139 193 


Relative Fläche (I) und Bewohnerzahl (II) sowie 
Bevölkerungsdichte (III) der Höhenstufen der Bun- 
desrepublik und Sowjetzone (vereinigt!). 


Die höchste Bevölkerungsdichte liegt in Deutsch- 
Jand somit in der Stufe von 100—200 m, was 
Staszewski auf das große Gewicht des Ruhrgebiets 
zurückführt. Eine weitere Tabelle vergleicht die rela- 
tive Bevölkerungsverteilung in Obersachsen nach Hö- 
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henstufen für 1815 und 1933 und zeigt, daß das Ge- 
wicht der höheren Stufen in der Zwischenzeit zugun- 
sten der niedrigeren abgenommen hat (unten stärkere 
Industrialisierung). 


Die Herausschneidung von Teilen der Kontinente 
entlang den derzeitigen politischen Grenzen ist auf 
Grund des gegebenen Materials offenbar im allgemei- 
nen unvermeidlich, wenn man Spezialuntersuchungen 
über Einzelräume vornehmen will. Dieses Verfahren 
wird aber absurd, wenn eine große natürliche Einheit 
durch eine politische Grenze zerlegt wird. Auf S. 32 
werden Spanien und Portugal (jeweils für 1940) ein- 
ander gegenübergestellt. Das Ergebnis ist in der fol- 
genden Tabelle enthalten (mit leichten Korrekturen). 


1 2 4 5 6 7 
0— 100— 200— 500— 1000— iiber ins- 
100 m 200 m 500m 1000 m 1500 m 1500m 7 gesamt 
I 5,8 5,8 26,7 42,4 12-1 722 100 
Spanien II 25,0 9,5 28,2 34,1 3,0 0,2 100 
Puch wu es 20 oe Se ar ar ee 148.3 51 
I 22-9 2187. 34,5 19,6 161 0,2 100 
Portugal II 47,7 18,6 23,9 9,4 0,4 . 100 
III 169325 6) 56 me PS 36 . 81 
I 8,4 8,2 27:9 38,9 10,4 6,2 100 
Iberische Halbinsel II 30,1 1165 27,2 28,6 2,4 0,1 100 
III 198 78 54 41 14 iil 55 


Relative Fläche (I) und Bewohnerzahl (II) sowie Bevölkerungsdichte (III) der Höhenstufen von Spanien, 
Portugal und der Iberischen Halbinsel. 


Die Meseten gehören bekanntlich größtenteils zu 
Spanien, und so erklärt es sich, daß bei diesem in den 
Spalten I und II der Tabelle die sehr großen Werte 
der mittleren Höhen auftreten. Bei Portugal fehlen sie 
mit Ausnahme der Höhenstufe 200—500 m, so daß 
sich hier das Schwergewicht in I und besonders II auf 
die unterste Stufe verlagert. Fast die Hälfte der Be- 
völkerung Portugals, aber nur ein Viertel von der 
Spaniens lebt unter der 100-m-Isohypse. Mit Portu- 
gal sollte man die iberische Levante vergleichen, aber 
nicht ganz Spanien. Die von mir für die ganze 
Iberische Halbinsel berechneten Werte zeigen in den 
Spalten I und II der Wirklichkeit entsprechend so- 
wohl das Schwergewicht der Meseten wie das der 
küstennahen Peripherie in abgeschwächtem Maß. Wie 
die Spalten III verraten, besitzt die hypsographische 
Kurve der Bevölkerungsdichte bei Spanien und der 
ganzen Halbinsel die oben für tropische Räume mit 
Hochländern hervorgehobene Verlangsamung der Ab- 
nahme in den mittleren Höhen. 

Es wäre verwunderlich, wenn diese aus dem Osten 
kommende anthropogeographische Schrift nicht da 
und dort das östliche Dogma widerspiegeln würde. 
Am stärksten ist das auf S. 16 in dem Satz der Fall: 
„Iherefore the social and economic system is the 
decisive factor here. And in all comparative demo- 
graphic studies it is this factor, first and foremost, 
that must be considered“. Auch an anderen Stellen 
wird immer wieder versichert, daß für die Höhenver- 
teilung der Erdbevölkerung die soziale und wirtschaft- 


liche Struktur entscheidend sei. Die unleugbaren Ein- 
flüsse, die die Industrialisierung eines Landes auf die 
Höhenverteilung seiner Bevölkerung ausübt (s. oben 
Obersachen), sind aber die gleichen, einerlei, ob diese 
Industrialisierung auf sozialistischer oder kapitalisti- 
scher Basis erfolgt, und wie fundamental die großen 
Züge der Höhenverteilung der Menschheit durch das 
Klima beeinflußt werden, zeigt ein Vergleich der re- 
lativen Bevölkerungsverteilung eines Gebirgslandes 
mit kühlgemäßigtem und eines solchen mit tropischen 
Klima, der Schweiz und Guatemalas: 


0— 200— 500— 1000— über 

Kittens 200 500 1000 2000 2000m 
Schweiz — 58,3 37,8 39 — 
Guatemala 3,0 8,4 16,2 40.0 32.4 


Relative Bewohnerzahl (II) der Höhenstufen in der 
Schweiz 1950 und Guatemala 1945. 


Die ungemein inhaltreiche und anregende Schrift 
von J. Staszewski sei dem Interesse der deutschen Geo- 
graphen warm empfohlen. 


1) H. Lautensach, Der Geographische Formenwandel. 
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DIE FORMEN DER BODENNUTZUNG 
DER EUROPAISCHEN SIEDLUNGEN 
IN SUDBRASILIEN 


Hilgard O’ Reilly Sternberg 


Zum Abschied und gleichzeitig als Bilanz dessen, 
was ihn sein Aufenthalt in Brasilien (1946 bis 1950) 
lehrte, sagte Leo Waibel: 

»Der Geograph, der sich nur voriibergehend in Bra- 
silien aufhalten will, muß sich in regionaler oder in 
systematischer Geographie spezialisieren. Ich entschloß 
mich für letzteres und konzentrierte meine Arbeit auf 
zwei Probleme: die Landwirtschaft und die Kolonisa- 
tion.“ Waibel, der sich voll und ganz der Forschung 
widmen konnte, wandte sich besonders nur einem Teil 
Brasiliens zu. Lediglich auf Autoreisen war er dabei 
insgesamt über 12 Monate unterwegs. Er bemühte sich, 
eine wahrhafte Systematik eines Sektors der Koloni- 
sierungstätigkeit in Brasilien zu entwickeln, das heißt 
einer Kolonisation, die er im Gegensatz zur luso-brasi- 
lianischen mit „europäisch“ bezeichnete. 

Ein großer Teil der Anschauungen von Waibel 
wurde schon mehr oder weniger präliminarisch in 
Artikeln zum Ausdruck gebracht, die in der Revista 
Brasileira de Geografia, im Geographical Review und 
in den Comptes Rendus des XVII. Internationalen 
Geographischen Kongresses (Lissabon) erschienen. 
Das Hinscheiden des Verfassers unterbrach die end- 
gültige Ausarbeitung und Verwertung seines umfang- 
reichen Materials und seiner zahlreichen brasilianischen 
Reisetagebücher. Obwohl er einen Teil des Werks be- 
reits verfaßt hatte, wollte er den Text sicherlich noch 
einer strengen Revision unterziehen. Es war sogar aus- 
gemacht worden, diesen Text durch seine brasiliani- 
schen Schüler diskussionsweise genauestens prüfen und 
sichten zu lassen. Darauf wäre wohl auch die angeb- 
liche Anordnung Waibels zurückzuführen, die Originale 
nicht zu veröffentlichen, und sie sogar zu vernichten. 
Trotzdem überwog der Standpunkt, daß das Interesse 
an dem unvollendeten Werk seine Veröffentlichung 
rechtfertigte. Als Resultat liegt das Buch vor, dessen 
wesentlicher Inhalt hier kommentiert wird!). 

Indem wir die Skrupel gebührend berücksichtigen, 
die der Verfasser hinsichtlich der Beurteilung seiner 
unvollendeten Schriften durch die Nachwelt hegte, 
werden in diesem Kommentar etwaige Schwächen, die 
in einem nachgelassenen Werk gefunden werden kön- 
nen, nicht kleinlich analysiert, sondern unser Wunsch 


1) Leo Waibel, „Die europäische Kolonisation Süd- 
brasiliens“, bearbeitet und mit einem Vorwort versehen 
von Gottfried Pfeifer (Colloquium Geographicum Bd. 4), 
152 S., 3 Abb. im Text und 25 Bilder. F. Dümmler, Bonn, 
1955. 
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geht dahin, den großen Wert der darin enthaltenen 
wissenschaftlichen Anregungen anzuerkennen. 

Anders als man vielleicht hätte erwarten können, 
konzentrierte sich die traditionelle „europäische“ 
Kolonisation nicht auf die Grasfluren in den Süd- 
staaten, sondern auf die Laubwälder am Küsten- 
streifen von Santa Catarina und am Abhang der 
Hochebene von Rio Grande do Sul. Als die ersten 
nichtlusitanischen Einwanderer kamen, war das Gras- 
land schon besetzt, es bildete Weidelatifundien brasi- 
lianischer Nachfahren von Portugiesen. Die ersten 
deutschen Kolonien in Südbrasilien, so behauptet 
Waibel, wurden ausdrücklich mit dem Ziel gegründet, 
Straßen durch den Wald zu gewährleisten, die Wil- 
den zurückzudrängen und nach und nach in den Wald- 
gebieten Siedlungen anzulegen. 

Waibel ist enttäuscht über den im Zuge der deut- 
schen Kolonisation in Südbrasilien entstandenen land- 
wirtschaftlichen Aspekt. Im Vergleich zu den Gebieten 
luso-brasilianischer Besiedlung tritt, seiner Ansicht nach, 
der Rückstand jener Kolonisationstätigkeit nicht in 
Erscheinung, offenbart sich aber im Kontrast zu ande- 
ren deutschen Siedlungsgebieten, wie zum Beispiel in 
Südwestafrika und den stark deutschstämmigen Ge- 
bieten in den Vereinigten Staaten. Nach Waibel be- 
schränkt sich der Erfolg der Kolonisation in Südbrasi- 
lien auf die Stadtsiedlungen. Die Schlußfolgerung, 
diese letztere Art der Kolonisation sei ein voller Erfolg 
gewesen und die Entwicklung rein ländlicher Bezirke 
habe viel zu wünschen übrig gelassen, ist auf ver- 
schiedene Umstände zurückzuführen. Darunter sind 
folgende, auf die Waibel schon besonders hinweisen 
konnte: 

1. Die Kolonisten, unter denen wenige erfahrene 
Landwirte waren, wurden fast immer in nicht auf- 
geschlossenen Gebieten im Innern angesetzt, weitab 
von irgendeiner Stadtsiedlung; 

2. Sie wurden nur in Waldgebieten angesiedelt, die 
die Anwendung des Eingeborenensystems im Sinne 
einer einfachen Landwechselwirtschaft, und zwar ohne 
Viehzucht, erlaubten; 

3. Für dieses Extensivsystem sollten sich die Parzel- 
len des aufgeteilten Gebiets als zu klein herausstellen 
(insbesondere durch die Erbteilung). 


Wie Waibel sagt, waren wenige erfahrene Landwirte 
unter den Einwanderern, dagegen viele Handelsleute, 
Fabrikanten und Handwerker, so z. B. befand sich 
unter ihnen ein gewisser Johann Weiß, der 1912 mit 
seiner Familie nach Brasilien auswanderte, nachdem er 
seine beiden Schuh- und Lederwarengeschäfte in 
München veräußert hatte. Die vor einiger Zeit 
veröffentlichten Memoiren seines ältesten Sohnes 
(Urwaldsiedler, Rio de Janeiro, vom Autor 
selbst verlegt [1950?]) sind eine interessante „case- 
history“ der Urwaldbesiedlung in Rio Grande do Sul. 

Waibel erkennt an, daß sich in den letzten 50 Jahren 
intensivere und fortschrittlichere landwirtschaftliche 
Betriebsmethoden herausgebildet haben (S. 60), macht 
aber den deutschen Pflanzern Vorwürfe, und zwar 
weniger wegen des anfangs angenommenen sogenann- 
ten indianischen Ackerbausystems, dem Abbrennen des 
Waldes und dem Landwechsel, als wegen des Fest- 
haltens an diesem Prinzip aus Beharrlichkeit und 
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Tragheit, womit die Pflanzer die fluktuierende Lebens- 
form der Pioniere zu einer Dauereinrichtung werden 
ließen (S. 59). 

In seiner Aufstellung des Agrarsystems weicht 
Waibel von der Ed. Hahnschen Einteilung ab, die nach 
seiner Ansicht den Geräten (der Hacke, dem Pflug) zu 
großen Wert beimißt, aber nicht hinreichend die Wirt- 
schaftsweise berücksichtigt, wo das Gerät benutzt wird 
(S. 57). So können zum Beispiel die Pflugbestellung 
ebenso wie Hackbestellung gleichermaßen intensiv wie 
extensiv sein. Im Gegensatz zu O. Schmieder und an- 
deren behauptet Waibel, daß die Pflugbestellung nicht 
unbedingt in Verbindung mit der Viehzucht und mit 
der periodischen Düngung stehen muß. Hierbei kommt 
er den Ansichten derjenigen entgegen, die in Brasilien 
auf die schweren Schäden infolge der räumlichen und 
strukturellen Trennung der beiden Hauptzweige der 
Landwirtschaft — Ackerbau und Viehzucht — hin- 
gewiesen haben. 

Waibel unterscheidet drei Stadien in der Entwick- 
lung der landwirtschaftlichen Tätigkeit der Kolonisten 
in den Waldgebieten Südbrasiliens, nämlich: 


1. Die einfache Landwechselwirtschaft. Sie ist kenn- 
zeichnend für das Pionierstadium und erinnert am 
meisten an die Wanderwirtschaft des Eingeborenen. 
Die Bedeutung der Schweinezucht, hauptsächlich zur 
Gewinnung von Schmalz und in Verbindung mit Mais- 
anbau, veranlaßt Waibel dazu, von einer „Schmalz- 
landschaft“ (S. 63) zu sprechen. Urwaldreste, ab- 
gebrannte und abgeholzte Stellen verschiedenen Alters 
neben bebauten Feldern geben der Landschaft den 
Aspekt eines von Motten angefressenen Pelzes. 


2. Verbesserte Landwechselwirtschaft. DieMerkmale 
dieses Stadiums sind: eine beginnende Industrialisie- 
rung, der Anbau von europäischen Getreidearten neben 
einheimischen Pflanzen und eine Spezialisierung volks- 
tumsmäßigen Charakters (z. B. Weinbau bei den 
Italienern oder Milchwirtschaft bei den Deutschen). 
Die Verwertung einer Stelle als fester Weideplatz 
(permanent im Gegensatz zum Kulturland, das der 
Landwechselwirtschaft unterliegt) führt zu einer 
Variante, dem Landwechsel-Weidewirtschaftssystem. 
Die Einführung des Pfluges ergibt, nach Waibel, noch 
eine andere Modifikation, nämlich das Landwechsel- 
Pflugbausystem. Es scheint uns in vielerlei Hinsicht 
schwierig, die beiden genannten Varianten, die nach 
Waibel sogar als selbständige Systeme vorgestellt wer- 
den konnten, auseinanderzuhalten. Wenn er besonders 
hervorhob, daß der Pflug innerhalb der Landwechsel- 
wirtschaft bestehen könnte, dann wollte er damit zei- 
gen, daß die Benutzung des Pfluges nicht unbedingt 
bedeutet, daß damit eine höhere Stufe, die der Dünger- 
wirtschaft, erreicht sei. Mit der von ihm geschaffenen 
Untereinteilung, der er die Pflugbenutzung zugrunde 
legt, erschwert Waibel aber das Verständnis seiner 
Gesamtklassifizierung, brach mit dem von ihm bisher 
befolgten Kriterium und näherte sich demjenigen, das 
er bei E. Hahn kritisiert. 

3. Fruchtwechselwirtschaft. Von der Beobachtung 
ausgehend, daß ein sorgfältiger Fruchtwechsel gestat- 
tet, sehr fruchtbare Böden jahre- und jahrzehntelang 
ohne Düngerzusatz zu bestellen, untersucht Waibel, als 
erste Variante dieser Bewirtschaftung, den Frucht- 


wechsel ohne Düngung, ein System, bei dem der Anbau 
von Futterpflanzen entfällt und die Viehzucht zweit- 
rangige Bedeutung hat. 

Die zweite Modifikation der Bewirtschaftung könnte 
tatsächlich ein Wirtschaftssystem für sich, ein viertes 
Stadium, bedeuten. Wenn die Urwaldsiedler den 
Fruchtwechsel mit regelmäßiger Düngung durchführen, 
erreichen sie die Endetappe der von Waibel aufgestellten 
Sequenz, nach ihm die Krönung der wirtschaftlichen 
Entwicklung. Die Landwirte, die dieses System befol- 
gen, bleiben den deutschstämmigen Siedlern in anderen 
Ländern nichts schuldig und zählen zu den besten, die 
Brasilien besitzt. Leider bilden sie nur die Ausnahme 
und nicht die Regel. Das Wesentliche des Systems be- 
steht in der Vereinigung von Ackerbau und Viehzucht. 
Es liegt fernerhin in der Tatsache, daß dann der 
Ackerbau der Viehzucht dient, indem Futterpflanzen 
angebaut werden. Hauptziel des Systems ist die Vieh- 
zucht, besonders die Milchwirtschaft. Der Erfolg kann 
an der Höhe des Viehbestandes, besonders von Milch- 
kühen je Betrieb (8—15), abgelesen werden. 

Ohne abstreiten zu wollen, daß das von Waibel 
empfohlene System der betriebseigenen Verbindung 
von Ackerbau und Viehzucht ausgezeichnet ist, muß 
man doch zugeben, daß unter gewissen Umständen 
andere Lösungen in Erwägung zu ziehen sind (z.B. 
Gründüngung, Chemiedünger). Die Tatsache, daß 
kleine Ackerbauern Viehdünger von Zuchtbetrieben 
kaufen, wurde schon von Waibel in Bahia beobachtet, 
wie man in einem seiner Artikel lesen kann. 

Mit dem Agrarsystem verknüpft ist das Problem 
der minimalen Ackernahrung. Die Betriebe in den süd- 
brasilianischen Gebieten europäischer Besiedlung haben 
heutzutage einen Flächeninhalt von durchschnittlich 
25 bis 30 Hektar. Nach Waibel ist diese Fläche un- 
zureichend, um dem Siedler und seiner Familie einen 
genügend hohen Lebensstandard zu gewährleisten, je- 
denfalls nicht im bestehenden Rahmen des Landwech- 
selsystems mit den erforderlichen langen Ruhezeiten. 
Gäbe es statt dessen eine rationale Landwirtschaft des 
Fruchtwechsels mit regelmäßiger Düngung, dann wür- 
den 10 Hektar genügen, fünf für Pflanzland und die 
restlichen fünf Hektar für Weide und Wald. 

In dem interessanten Kapitel über die Siedlungs- 
formen zeigt Waibel das Vorherrschen der Streusied- 
lung, bei der die Ländereien jedes Besitzers ein einziges 
Grundstück bilden. Er bezieht sich auf den interessan- 
ten Fall der italienischen Kolonisten bei Caxias. Diese 
bekamen Grundstücke von 63 Hektar, baten aber, die 
Flächenzuteilung herabzusetzen, sicherlich damit die 
einzelnen Anwesen nicht so weit auseinanderliegen 
sollten. Bei der Betrachtung des Hufen- und Reihen- 
dorf-Systems ist Waibel der Ansicht, es käme nicht aus 
Deutschland oder einem anderen europäischen Staat, 
sondern habe sich in Brasilien in Anpassung an wirt- 
schaftliche und naturgegebene Verhältnisse eingeführt. 
Beobachtungen in anderen Teilen Brasiliens bestäti- 
gen die Waibelsche Schlußfolgerung. 

Im Anschluß an seine Außerungen über die Wald- 
landkolonisierung behandelt Waibel die Besiedlung 
und Kolonisation des Überganglandes zwischen Wald 
und Grasland und ferner die Kolonisation im Gras- 
land. Dabei hebt er die von Holländern auf armen 
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Boden angelegte Kolonie Carambei im Munizip Castro 
besonders hervor, wobei der Schliissel des Erfolges in 
der Unmöglichkeit gelegen habe, dort, wo es keine 
Baume gab, das System des Abbrennens und des 
Landwechsels anzuwenden. Daher mußten die Hol- 
länder von Anfang an ein System befolgen, das darin 
bestand, Fruchtfolge und Viehzucht auf der Grund- 
lage der Milchwirtschaft zu verkoppeln (jeder Betrieb 
hat etwa 20 Milchkühe). Das war aber sicher nicht der 
alleinige Grund dafür, daß diese erst 1911 gegründete 
Kolonie die Anfangsstadien der Waldsiedlungen so- 
zusagen übersprungen habe. Es kam dazu, daß sie, 
neben der Eisenbahnlinie gelegen, sofort mit leichten 
Verkehrsverhältnissen rechnen konnte und außerdem 
erhebliche wirtschaftliche Mittel aufgewandt wurden. 
Sehr bemerkenswert ist übrigens die Lehre, die Waibel 
an dieser Stelle aus seinen Beobachtungen zieht. Im 
Wald und mit dem einfachen System des Landwechsels 
kann jeder Landwirtschaft betreiben: der primitive 
Indianer sowie der „Caboclo“, der einfache Deutsche, 
Pole oder Italiener. In der Feldbewirtschaftung kann 
aber nur der vorgebildete Landwirt mit etwas Kapital 
das System der Verbindung von Fruchtwechselwirt- 
schaft mit Milchwirtschaft durchführen. 

Obwohl unvollendet, ist Waibels Werk ein wertvol- 
ler Beitrag zum Sachgebiet und verdient wärmste Auf- 
nahme bei den Geographen (obwohl sie hier und da 
vom Autor abweichen könnten). Da das Buch mit 
Kompetenz und ohne Umschweife Siedlungsprobleme 
im Zusammenhang mit Agrarsystemen behandelt, ist 
es aber nicht nur für die Geographen von Interesse. 
Die Einwanderungs- und Kolonisationsbehörden wür- 
den zum Beispiel aus den in dem Werk enthaltenen 
Ansichten Nutzen ziehen können. Denn wir denken 
wie Waibel, wenn er sagt: „Kolonisation bedeutet eine 
Art Ehe zwischen dem Einwanderer und dem neuen 
Lande, und jeder Partner hat Interessen, Ansprüche 
und Rechte, die von beiden Seiten beachtet werden 
müssen, wenn die Ehe eine glückliche sein soll.“ (S. 133.) 


EIN JAHRZEHNT BIOTOP-FORSCHUNG 
IM URWALD VON BIALOWIES 
(POLEN) 


Heinrich Rubner 


Der wegen seiner Wisente so berühmte Wald im 
Quellgebiet des Narew ist zufolge des Jaltaabkom- 
mens zwischen Weißrußland und Polen geteilt 
worden, als Grenzgebiet für Ausländer dann lange 
schwer zugänglich gewesen und in der Bundes- 
republik heute halb vergessen. Dank einer polnischen 
Einladung und einer finanziellen Beihilfe der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft hatte der Referent 
im Sommer 1957 die Möglichkeit, in dem bei Polen 
verbliebenen und 4716 ha umfassenden Urwaldge- 
lände des Nationalparkes von Bialowies Forschun- 
gen durchzuführen und sich nebenbei über die 
Tätigkeit der polnischen Wissenschaftler zu unter- 
richten. 

Der Wiederaufbau der Bialowiesforschung seit 
1947 ist das Verdienst des ehemaligen Parkdirektors, 


heutigen Professors in Lublin, / /. Karpinski, wel- 
cher die zahlreichen von Pacyoski zwischen den Krie- 
gen beschriebenen Waldtypen in gliicklicher Ver- 
einfachung zu sieben Biotopen zusammenfaßte: 


1. PINETUM TYPICUM = Trockener Föhrenwald 

2. PICEETO-PINETUM = Fichten-Föhrenwald 

3. QUERCETO-PICEE- 
TO-PINETUM = Eichen-Fichten-Föhren- 
wald 

4. CARPINETUM 
TYPICUM = Typischer Hainbuchen- 
wald 

5. QUERCETO- 
CARPINETUM — Eichen-Hainbuchen- 
wald 


6. ALNETUM — Erlenbruch und 
7. PINETUM 

TURFOSUM — Föhrenmoorwald 

Da Karpinski sich auch nach seinem Weggang von 
Bialowies eine Art wissenschaftlicher Oberleitung 
über die Urwaldforschung gewahrt hat, ist die Unter- 
suchung der von ihm beschriebenen Biotope für die 
Gestaltung der forstwirtschaftlichen Arbeiten (Pol- 
nische Forstliche Forschungsanstalt) und teilweise 
auch der naturwissenschaftlichen Arbeiten (Pol- 
nische Akademie der Wissenschaften) ein wesent- 
liches Ziel geblieben. Karpinskis Auffassung, daß im 
Biotop ein Komplex sich gegenseitig beeinflussender 
anorganischer und organischer Faktoren vorliegt, 
hat deutlich auf die Forschungen der letzten Jahre 
eingewirkt: So hat der Forstmann Obminski — aus- 
gehend von den Messungen der in jedem Biotop 
vorhandenen mikroklimatischen Stationen — das 
Standortklima der Nadelwaldbiotope (1, 2, 3, 7) un- 
tersucht und darauf hingewiesen, daß das derzeitige 
Zurückweichen der Kiefer vor der Fichte nicht 
direkt auf das Oekoklima zurückgeführt werden kann, 
sondern im Zusammenhang mit dem Wachstum der 
Mikroorganismen betrachtet werden muß. Wio- 
crewski, Professor für Waldbau in Warschau, hat eine 
Bodenkarte vom Nationalpark herausgebracht und 
beobachtet jetzt auf Probeflächen in einigen wichtigen 
Biotopen die Entwicklung des Waldbestandes. Auch 
der Botaniker Mainszkiewiez, Professor in Lublin, 
hat seine pflanzensoziologische Kartierung nach der 
Methode Braun-Blanquets mit bodenkundlichen Ana- 
lysen kombiniert. 

Das Schwergewicht der rein naturwissenschaft- 
lichen Forschung liegt derzeit im Bereich der Zoo- 
logie, die sich auf die reichhaltigen Sammlungen des 
Museums stützen kann und auf die Laboratorien, die 
Dehnel, Ordinarius in Lublin, als Leiter der zoologi- 
schen Forschungsstelle in Bialowies aufgebaut hat. 
Seine Entdeckung, daß das Schädelvolumen einer im 
Urwaldlebenden Spitzmausartjahreszeitlichschwankt, 
kann als wichtiger Beweis für den Einfluß des Stand- 
ortes auf die Lebewelt angesehen werden. Die Ur- 
sachen für diesen Vorgang sind auch in diesem Fall 
vermutlich wieder mikrobiologisch. 

Die Gefahren, die der wissenschaftlichen For- 
schung in Bialowies drohen, sollen nicht verschwie- 
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gen werden. Zum ersten stört der zunehmende 
Tourismus die Arbeit der in Bialowies dauernd oder 
zeitweise tätigen Wissenschaftler, da Institute und 
Fremdenunterkünfte zusammen in den Gebäuden im 
Bereich des ehemaligen Zarenschlosses untergebracht 
sind. Ferner stellt die übermäßige Ausbeutung des um 
den Nationalpark herum liegenden Wirtschaftswaldes 
eine Gefahr für den ursprünglichen Charakter der 
Urwaldbiotope selbst dar. Da indes schon verant- 
wortliche Männer auf diese Probleme aufmerksam 
geworden sind, darf man hoffen, daß die von so zahl- 
reichen Kräften getragene Forschung im einzigen Ur- 
wald des ebenen Mitteleuropa in den kommenden 
Jahren weitere Fortschritte machen wird. 
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BERICHT ÜBER DIE 
REGIONALKONFERENZ DER 
INTERN. GEOGR. UNION IN JAPAN 
AUGUST/SEPTEMBER 1957 


Die von der Internationalen Geographi- 
schen Union und dem Science Council of 
Japan veranstaltete Regional-Konferenz in Japan 
vom 28. August bis 3. September 1957, die mit den 
begleitenden Exkursionen vor und nach der Kon- 
ferenz vom 19. August bis zum 13. September 
dauerte, war ein durch die unübertreffliche Zuvor- 
kommenheit und Liebenswürdigkeit der japanischen 
Gastgeber, durch die Sorgfalt der organisatorischen 
und wissenschaftlichen Vorbereitung und durch die 
Ergebnisse des persönlichen und wissenschaftlichen 
Gedankenaustausches gleichermaßen großartiges Er- 
eignis. 

Den Auftakt bildeten zwei parallele große Ex- 
kursionen nach Hokkaido vom 19. bis 27. August 
und nach Nord-Honshu vom 21. bis 28. August. 
Auf ihnen hatte eine größere Zahl der ausländischen 
Teilnehmer Gelegenheit, unter ausgezeichneter orts- 
kundiger Führung wichtige Teile des Landes auf 
sorgfältig ausgewählten Routen kennenzulernen, 
einen Einblick in das japanische Leben zu erlangen 
und nähere persönliche Fühlung mit den teilnehmen- 
den japanischen und ausländischen Kollegen zu ge- 


winnen. So vereinigte sich zum Beginn der Kon- 
ferenz eine Teilnehmerschaft, die sich schon weit- 
gehend gegenseitig kannte. 

Es waren etwa 400 Geographen, davon rund 
80 Ausländer. Unter ihnen waren die einzelnen 
Staaten wie folgt vertreten: Die USA hatten 30 Teil- 
nehmer, Canada 2 aufzuweisen. Aus Großbritannien 
waren 6, aus Norwegen 1, Schweden 3, Sowjetunion 3, 
Spanien 1, Frankreich 1, Belgien 1, Schweiz 1, 
Österreich 1, Deutschland 1. Aus Europa waren also 
19 Teilnehmer anwesend. Südkorea hatte 7, China 
(Taiwan) 6, Indien 4, Pakistan 3, Burma 1, Indo- 
nesien 1 Teilnehmer entsandt, Asien also 22. Bra- 
silien war durch 2, die Dominikanische Republik 
durch 1, Neuseeland durch 1 Teilnehmer vertreten. 

Die 6-tägige Konferenz fand während der ersten 
3 Tage in Tokyo statt. Am 4. Tag verlagerte sie 
sich mit Schnellzug und Autobusfahrt zur Tenri 
Universität südlich von Nara in SW Honshu, wo 
sie am 5. und 6. Tag ihren Fortgang nahm. Diese 
Ortsveranderung war ein glückliches Unterfangen. 
Sie ermöglichte es den Teilnehmern, die wissen- 
schaftlichen Erörterungen nicht nur vor dem Hinter- 
grunde der Riesenstadt Tokyo stattfinden zu sehen, 
die als kulturelles Zentrum Japans von jüngerer Be- 
deutung ist, sondern auch im Bereich des ältesten 
kulturellen Kerngebietes des Landes zu weilen. Sie 
gab zugleich nochmals Gelegenheit, angesichts der 
durchfahrenen herrlichen Landschaften zwanglos in 
Gedankenaustausch zu treten. 

Eine Auflockerung des Vortragsprogramms durch 
zwischengeschaltete Halbtagsexkursionen im Stadt- 
bereich von Tokyo, zum Industriebezirk von 
Kawasaki und Hafen von Yokohama, im 
Becken von Nara, nach Kyoto wurde auch sonst 
durchgehend befolgt und ist sicherlich dem Gesamt- 
ergebnis der Konferenz äußerst förderlich gewesen. 
Die Teilnehmer haben so unverhältnismäßig viel 
vom Lande selbst gesehen und haben zugleich Zeit 
gehabt, Diskussionen, die während des Vortragspro- 
gramms nicht zu Ende geführt werden konnten, 
privat fortzusetzen. 

Infolge dieser Gesamtplanung standen für die 
wissenschaftlichen Vortragssitzungen im ganzen nur 
5 Halbtage zur Verfügung. Während dieser mußte 
das sehr reiche Vortragsprogramm in jeweils 
3 Parallelsitzungen bei nur 15 Minuten Redezeit für 
den einzelnen Vortrag abgewickelt werden. Selbst- 
beschränkung der Vortragenden auf die Grundge- 
danken über ihren Gegenstand und kollegiale Rück- 
sichtnahme untereinander haben diesen Verhand- 
lungsgang ermöglicht. Sein Zweck, einer großen 
Zahl von Kollegen die Gelegenheit zu geben, ihre 
Gedanken thesenartig vorzubringen, um mit näher 
interessierten Fachgenossen ins Gespräch zu kom- 
men, wurde erreicht. Nur die feierliche Eröffnungs- 
sitzung und das Symposion zur Geographie SO- 
Asiens konnten als Gesamtveranstaltungen und mit 
2. T. längeren Redezeiten durchgeführt werden. 

Der einzelne Tagungsteilnehmer hat auf diese 
Weise nur ein Teilbild über den wissenschaftlichen 
Gehalt dieser Konferenz erlangen können. Aber dies 
ist ja wohl seit langem ein unvermeidliches Kenn- 
zeichen aller großen wissenschaftlichen Tagungen. 


ein 
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Man wird das Planungskommitee ohne Zweifel dazu 
beglückwünschen dürfen, daß es lieber Parallel- 
Vortragssitzungen in Kauf genommen hat, als eine 
Kürzung des Exkursionsprogramms. 

Das Unternehmen hat im besten Sinne den Cha- 
rakter einer Regional-Konferenz verwirklicht. 
Japan und Ostasien standen im Vordergrunde. All- 
gemeine Fragen wurden besonders mit Bezug auf 
den ostasiatischen Raum diskutiert. Die Konferenz 
wurde am 29. August mit einer Begrüßungsan- 
sprache von Prof. Fumio Tada, dem Direktor des 
Geogr. Inst. d. Tokyo Universität und Haupt des 
Organisations-Komitees, eröffnet. Weitere Begrü- 
Bungsworte und Glückwunschadressen gaben Prof. 
Seiji Kaya, der Präsident des Science Council of 
Japan, Prof. Hans Wilson Ahlmann als Präsident der 
Internationalen Geographischen Union, der Japa- 
nische Unterrichtsminister Exzellenz To Matsunaga, 
der Präsident der Tokyo Universität Prof. Tadao 
Yanaihara und Prof. Leopold Scheid/ im Namen der 
Wiener Geogr. Ges. 

Das wissenschaftliche Gewicht erhielt die Er- 
öffnungssitzung durch einen groß angelegten Vor- 
trag von Dudley L. Stamp, London über die Aufgabe 
der angewandten Geographie. Die Untersuchung der 
Beziehungen zwischen Mensch und Umwelt und die 
Herleitung von Schlußfolgerungen aus den hierbei 
gewonnenen Erkenntnissen wurde in eindrucks- 
voller Weise und unter betontem Hinweis auf die 
Verhältnisse Ostasiens als Ziel der angewandten 
Geographie hingestellt. 

Die wissenschaftlichen Einzelreferate waren nach 
Sachgebieten auf mehrere Sektionen verteilt. Der 
Vorsitz in diesen war einer Reihe von ausländischen 
Teilnehmern anvertraut. Nicht alle der überaus zahl- 
reichen angemeldeten Beiträge, deren kurze In- 
haltsangabe in einem bei Beginn der Tagung ver- 
teilten Bande enthalten war, konnten der Zeit wegen 
zum Vortrag gebracht werden. Die japanischen 
Kollegen sind hier mehrfach bescheiden zurückge- 
treten. Trotzdem lag das Schwergewicht der Ver- 
handlungen auf der Forschung über Japan. Ein 
Überblick über die behandelten Gegenstände ergibt 
sich wie folgt: 


Die Sektion Geomorphologie wurde von H. Louis, 
München und W. G. Mel/ntire, Baton Rouge geleitet. Da 
über diesen Teil der Konferenz in der Zeitschr. f. Geo- 
morphologie etwas näher berichtet wird, folgen hier nur 
knappste Angaben. 

In einem von sehr jungen Krustenbewegungen be- 
troffenen Lande wie Japan ist es besonders wichtig, für 
die Altersbestimmung von Oberflächen Kriterien zu ge- 
winnen, die von den Höhenverhältnissen unabhängig 
sind. 

Sohei Kaizuka, Tokyo benutzte hierzu im Kanto- 
Gebiet Zahl, Mineralbestand und Verlehmungsgrad von 
Aschendecken die auf den fraglichen Flächen liegen. 

Yoshiro Tomita, Sendai leitete in Nord-Honshu Alters- 
unterschiede von Flußterrassen aus der unterschiedlichen 
Bodenprofilbildung ab, die auf ihnen eingetreten ist. 

Durch die Hochwasser- und Vermurungsgefahren in 
Japan sind Studien vor allem in den Geographischen In- 
stituten der Tokyo Univ., der Kyoiku Univ., der Chuo 
Univ., sämtlich in Tokyo über die Schuttlieferung von 
Hängen, die Sedimentführung von Flüssen und die 
Hochfluterscheinungen angeregt worden. 


Yokichi /shikawa (Mino), Tokyo untersuchte die 
Rutsch- und Schuttmassen eines Schichtstutengebietes in 
Kagawa unter systematischer Autgliederung des Unter- 
suchungsgebietes in Teilräume von etwa 1 km? Größe. 
Masami /chikawa, Tokyo behandelte in ähnlicher Weise 
weitere Bereiche des Kanto Gebietes. Shuko /watsuka, 
Tokyo studierte die Abhängigkeit der Rutschungen und 
Schlipfe von der Gesteinsbeschaffenheit und vom Auf- 
treten von Starkregen. Shingo Tanaka, Tokyo kenn- 
zeichnete die Unterschiede der Taldichte und der Ge- 
fährdung durch Bodenerosion bei verschiedenen Ge- 
steinen in SW Honshu. Shoji Nishimura, Tokyo verfolgte 
die heutigen und die eiszeitlichen Solifluktionserschei- 
nungen in den japanischen Gebirgen. Makoto Aramaki, 
Tokyo berichtete über das Verhältnis von gelöstem und 
suspendiertem Material in Flüssen von Mittel-Honshu 
bei wechselnder Abflußmenge und unterschiedlichem Ge- 
fälle und Gestein. Eiji Yatsu, Tokyo erforschte die Korn- 
groBenanteile in Feinkiesen und Sanden von Fliissen in 
Mittel-Honshu und erkannte hierbei gesteinsbedingte 
Unterschiede. Fumio 7ada, Tokyo erläuterte an Hand von 
ausgezeichneten Kartierungen im Kiso Gebiet westlich 
Nagoya den Einfluß des topographischen Feinreliefs von 
Autschüttungsgebieten auf die Hochflutwirkungen, ins- 
besondere auf die Tiefe und Dauer der Überflutung, auf 
Richtung und Geschwindigkeit, Erosions- und Akku- 
mulationswirkungen des Hochflutwassers. 

Eine Reihe von Beiträgen waren den Küstenerschei- 
nungen und den Folgen von Veränderungen des Meeres- 
spiegels gewidmet. Haruo Jnouye, Nagano diskutierte un- 
beabsichtigte Veränderungen an der Küste von Niigata, 
die durch Molenbauten hervorgerufen worden sind. 
Kiyoo Wadati und Takuzo Hirono, Meteorol. Agency, 
Tokyo brachten interessante Feststellungen über die 
Senkungserscheinungen in Industrieanlagen Japans, die 
an der Küste auf Marschland errichtet wurden. Sie sind 
nicht nur auf mangelnde Tragfähigkeit der jungen 
Sedimente, sondern namentlich auf Wasserentnahme aus 
dem Untergrund für industrielle Zwecke zurückzuführen. 
Hirotaro Jseki, Nagoya hat die Spuren der glazialeustati- 
schen Veränderungen des Meeresspiegels untersucht. Der 
Felsboden der größeren Flußtäler liegt im Mündungs- 
gebiet 60—80 m unter dem Meeresspiegel und ist dort 
mit ca. 10 m Flußschotter bedeckt, bevor marine Ab- 
lagerungen darüber folgen. 

Ein allgemeines Thema behandelte Akira Watanabe, 
Geogr. Surv. Inst. Chiba. Er glaubt den für Japan charak- 
teristischen Formenschatz im wesentlichen als Folge von 
dessen Zugehörigkeit zum zirkumpazifischen Orogen auf- 
fassen zu sollen. So gehaltreich diese These sein mag, um 
ihre Bedeutung richtig abschätzen zu können, wird es 
wohl nötig sein, Vergleichsstudien über die orogenen 
Gebiete anderer Klimabereiche und über die nicht-oro- 
genen Räume vorzunehmen. Hisashi Sa/o, Tokyo hat 
sich mit den Beziehungen zwischen Vulkaneruptionen 
und Verwerfungen beschäftigt. Für die Mehrzahl der 
Fälle verneint er einen fundamentalen Zusammenhang. 
Takamasa Nakano und S. Shiki, Geogr. Surv. Inst. Chiba 
berichteten über Beispiele einer Landformenklassifikation 
auf Grund der Kleinformen. Sie erweist sich als hilfreiche 
Vorarbeit für spezielle Bodenaufnahmen, geologische 
Aufnahmen, auch für wirtschaftliche Landklassifikation. 

Unter den ausländischen bzw. nicht-japanische Gebiete 
berührenden Referaten beschäftigte sich der Beitrag von 
H. Louis, München mit einer kritischen Erörterung der 
Davis’schen Theorie des normalen fluviatilen Erosions- 
zyklus vom Standpunkt der neueren klimageomorpho- 
logischen Erkenntnisse. Die japanischen Kollegen standen 
solchen Überlegungen bisher ferner, weil die Vor- 
stellungen von Davis gerade in Japan gut anwendbar er- 
scheinen. Eine Spezialstudie klimageomorphologisch- 
bodenkundlicher Art über Oberflächen-Konkretionen 


146 Erdkunde 


auf der Singapore-Insel legte Robert Ho, Singapore vor. 
1. P. Guerassımov, Moskau reterierte an Hand einer 
Kartierung 1m Isykkul Gebiet im Tienschan über den 
interessanten Versuch, die seismischen und tektonischen 
Verhaltnisse des Gebietes mit Hılte geomorphologischer 
Beopachtungen genauer auszudeuten. R.L. Singh und 
K.N. Sangh, Banaras gaben einen Bericht über Fluß- 
terrassen in den Siwaliks. P. Ch. 7'son, Taipei skizzierte 
überwiegend landerkundlich die Bedeutung des Kansu- 
Korridors ın NW China. Toaro Yoshikawa, 1okyo machte 
vorlaunge Mitteilungen über die japanische Antarktische 
Expedition 1950/5/, insbesondere über Beobachtungen 
im Bereich der Ongul Insel am Rande des Inlandeıses. 

Die Sektion Klimatologie wurde von den Herren 
G. Kurivan, Madras und Ch. Wang, Taipei geleitet. 

Ren-ıtı Jaé/o, Meteorol. Agency, Tokyo sprach über das 
Klima Japans und seine Taıtunkatastrophen. Taiji 
Yazawa, lokyo ergänzte dies durch Schilderungen über 
„klunatische Landschatten Japans“, in denen sich 
charakterıstische Zuge der Luttbewegung im Landschatts- 
bilde auspragen. Masatoshi Yoshino, Tokyo fügte Fein- 
beobachtungen über Winde, die durch das Kleinrelief be- 
stimmt werden, hinzu. 

Einen Beitrag zum Kleinklima gab auch Magokichi 
Nakahara, Matsudo. Er sprach über die Bedeutung von 
Grüntlächen und Parks tür das Stadtklima. Takeshi 
Sekiguti, Tokyo teilte interessante Ergebnisse über Tem- 
peratur- und Feuchtigkeitsmessungen auf kahlen Land- 
tlächen, aut bewachsenen Heldern, aut Naßreisteldern und 
in Städten mit. 

Eine allgemeine Studie zum Klima der Ostküsten der 
Kontinente mit besonderem Bezug aut Japan gab Kozo 
Sasakura. Tokyo. Eiichiro Lukui, Vokyo entwickelte Ge- 
danken über dıe Klimagunst der mittleren Breiten, die er 
in der ausreichenden Niederschlagsversorgung während 
des ganzen Jahres und dem jahreszeitlichen Temperatur- 
wechsel, besonders aber in der Konzentration großer 
Wärme und Feuchtigkeit während einer verhältnismäßig 
kurzen Jahreszeit erblickt. 

Die Frage der Klimaschwankungen beschäftigte 
Hidetoshi Arakawa, Meteor. Research Inst., Tokyo. Der 
Beginn der Kirschblüte, das Getrieren des Suwa Sees in 
Zentral-Japan, der Eintritt der frühesten Schneedecke in 
Tokyo, Regenbeobachtungen in Seoul weisen deutliche, 
langperiodische Schwankungen auf. Mutsumi Hoyanagi, 
Yokusaka ergänzte dieses Thema durch Beobachtungen 
über nicht-anthropogene Dünenzerstörung in der Mon- 
golei und über Niederschlagsschwankungen, aber nicht 
fortschreitende Austrocknung in Korea. S. B. Chatterjee, 
Calcutta, brachte die Vermutung zum Ausdruck, daß 
merkliche Änderungen der prämonsunalen Störungen 
und der mit ihnen verbundenen Niederschläge mit 
Atomexplosionen in Zusammenhang stehen und fordert 
zur Untersuchung dieser Frage auf. Ch. Wang, Taipei 
berichtete über Studien zur Klimagliederung von Taiwan 
(Formosa). 

In der Sektion Hydrographie unter der Leitung von 
I. P. Guerassimov, Moskau trug Takahisa Hanya, Tokyo 
über die chemischen Eigenschaften des Süßwassers in 
Japan vor. Tatsuro Asai, Tokyo behandelte die Frage der 
Wassertemperaturen in den japanischen Flüssen, die bei 
der Benutzung als Bewässerungswasser von Bedeutung 
sind. Turbulenter Abfluß führt zu weit schnellerer Er- 
wärmung als ruhiges Strömen. Mit den Unterschieden 
der Quellschüttung in Vulkangebieten hat sich Soki 
Yamamoto, Tokyo beschäftigt. Er kommt zu dem Schluß, 
daß außergewöhnlich starke Quellen solcher Gebiete in 
der Regel darauf zurückzuführen sind, daß sie über grö- 
Bere verschüttete Talstücken des vorvulkanischen Unter- 
erundes als Einzugsraum verfügen. 

Jiro Fukuoka, Tokyo berichtete über mäanderartige 
Schwingungen des Kuroshio Stromes vor der Küste von 
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Honshu und glaubt sie auf Schwankungen der Strom ze- 
schwindigkeit 1m Gebiet der Kyukyu Inseln zurücktüh.en 
zu können. 

W. Khynsburger, 5. Franciso gab eine Mitteilung über 
die trotz guter Beregnung wegen der Seltenheit wasser- 
führender Schichten ungünstigen Grundwasservernalt- 
nisse von Taiwan. 

In den Sektionen über Mehrzwecke-Landespla- 
nung und über Industrialisierung, die von den 
Herren A. Sémme, Bergen und H. boesch, Zürich geleitet 
wurden, erläuterte Shiro Sugai, Tokyo die Entstehung des 
japanıschen allgemeinen Landentwicklungsplanes. Die 
Untersuchung schlecht genutzter Gebiete, wıe z. B. junger 
vulkanıscher Autschüttungstlächen, der entlegenen Enden 
von Halbınseln, der regelmalsig heimgesuchten Sturm- 
und Flutschadenareale, von Gebieten moglicher Wasser- 
krattanlagen usw. hat der japanischen Feldtorschung 
mächtigen Auftrieb gegeben. 19 besonders zu tördernde 
Regionen sind herausgearbeitet worden. Leider sind die 
finanziellen und verwaltungsmäßigen Schwierigkeiten 
bei der Verwirklichung der beabsichtigten Verbesserun- 
gen groß. Es ist notig, diese trotzdem nach Kratten vor- 
anzutreiben. 

Iwao Kobori, Tokyo verdeutlichte diese Sachverhalte 
durch das Beispiel des Kitakami-Fluß-Projektes in 
Nord-Honshu. Mutsuo Nishimura, Kyoto gab einen geo- 
graphischen Überblick über die Baumwoll-Industrie in 
Japan, während Koichi A&/, Tokyo die Einflüsse be- 
handelte, die aus dem Wachstum der Wasserkrattanlagen 
für die Entwicklung der japanischen Industrie tolgen. 
Eine allgemeine Übersicht über den regionalen Werde- 
gang der japanıschen Industrialisierung gab Ryuziro 
Ishida, Tokyo. Über die gegenwärtige regionale Diffe- 
renzierung der Industrie sprach Kikukazu Doz, Tokyo, 
während Niyoki Koda, Tokyo die Ausbildung von eigent- 
lichen Industriegebieten in Japan behandelte. 

Den Austührungen über japanische Planungs- und 
Industrialisierungstragen standen Berichte über die ein- 
schlägigen Verhaltnisse aus anderen Teilen der Erde 
gegenüber. K. buchanan, Wellington gab Kenntnis von 
der Mehrzwecke-Landesplanung in Britisch-Westafrika. 
C. O. Tulippe, Lüttich berichtete über geographische Un- 
tersuchungen im Kongo-Gebiet, wo Planungsentwürfe 
der Verwaltungsbehörden durch die geographischen Er- 
kenntnisse mit Erfolg verbessert werden konnten. 
G. Kuriyan, Madras behandelte die industrielle Entwick- 
lung Indiens seit seiner Unabhängigkeit, während 
R. L. Singh, Banaras über die geographische Struktur der 
Eisen- und Stahlindustrie in Indien und über die indu- 
strielle Entwicklung in Punjab seit der Nachkriegszeit 
Mitteilungen machte, 

Teiichi Yamazaki, Kobe wies darauf hin, daß der Stand 
der Zementindustrie als wichtiger Indikator zur Be- 
urteilung der Industrialisierung in unterentwickelten 
Ländern benutzt werden kann. L. Scheid/, Wien skizzierte 
die industriewirtschaftliche Entwicklung in Österreich 
seit dem Kriege. Mit allgemeiner methodischer Ziel- 
setzung sprach G. Alexandersson, Stockholm über die 
Schwierigkeiten guter, vergleichender Industriekarten, 
die sich aus der Ungleichmäßigkeit der statistischen 
Grundlagen ergeben. Die Öl-Raffinierungs-Industrie 
wurde als Beispiel näher betrachtet. 

Zahlreiche Beiträge lagen in der Sektion Landnutzung 
vor, die von N. Ahmad, Dacca und W. William-Olsson, 
Stockholm geleitet wurde. L. Scheidl, Wien charakteri- 
sierte die japanische Landwirtschaft vom europäischen 
Blickwinkel aus. Misawo Watanabe, Tokyo behandelte 
die ungünstigen Folgen der Flurzersplitterung in der 
japanischen ländlichen Kulturlandschaft. Shohei Birukawa, 
Tokyo kennzeichnete die Landnutzung an den japani- 
schen Küsten. Reiji Okazaki, Fukuoka ergänzte dies durch 
Mitteilungen über die Landgewinnung in der Ariake- 
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Bucht. Takeshi Motooka, Kyoto demonstrierte an Bei- 
spielen die unterschiedliche Entwicklung der Landwitt- 
schaft in verschieden ausgestatteten Teilen Japans. 
Fukuo Ueno, Tokyo betrachtete allgemein die- Probleme 
der Landnutzung auf Hängen in Japan, während Sadao 
Muraki, Maebashi über die Nachkriegsansiedlungen auf 
Vulkan-Hängen im Bergland des Kanto-Distrikts referier- 
te. Yasukazu Matsumura, Tokyo erläuterte die Auf- 
forstungen im Edo Gebiet und ihre Bedeutung für die 
Holzwirtschaft. 

Agrarische Besonderheiten bestimmter japanischer Ein- 
zellandschaften beschrieben aus Mittel-Kyushu R. E. 
Anstey, für Sagami-hara Jogyo Takeuchi, Tokyo. Setsutaro 
Murakami, Matsuyama behandelte die Entwicklung des 
Citrus-Anbaus in Japan. Masatane Soma, Matsuyama 
sprach über die Ausbreitung der Kultur des zur Her- 
stellung von Banknotenpapier wichtigen Mitsumata- 
Strauches (Edgeworthia Papyrifera) in Shikoku. Ken-ichi 
Tanabe, Sendai erläuterte die geographischen Bedin- 
gungenderViehwirtschaftin Japan. Toyoji Zanaka machte 
Austührungen über das Maki-Hata (Grünland-Ackerland)- 
System, das als altertümliches Landnutzungssystem auf 
einigen kleineren japanischen Inseln bis zum Beginn des 
20. Jh. und in Resten auf der Insel Oki der Japan-See bis 
heute erhalten ist. 

Die ausländischen Gäste steuerten ebenfalls mannig- 
fach zu den Landnutzungsfragen bei: D.L. Stamp, 
London berichtete über die Welt-Landnutzungsaufnah- 
men im allgemeinen und über regionale Fortschritte. 
N. L. Nicholson, Ottawa sprach über die Landnutzungs- 
Kartierung in Canada und über die Bedeutung, die die 
geographisch-wissenschaftliche Betrachtungsweise hierbei 
für die Erlangung objektiver Ergebnisse hat. K. Ahmad, 
Dacca referierte über die bäuerliche Landnutzung in 
West-Pakistan im allgemeinen und über das Kanalwasser- 
Problem der mittleren Indusebene. J. S. Siddigi, Karachi 
beschrieb die für einen großen Raum typischen Landwirt- 
schaftsverhältnisse einer Talschaft in Balutchistan, C. D. 
Deshpande, Visnager skizzierte die künstliche Bewässerung 
mit Hilfe von Rohrbrunnen in Nord-Gujarat. Ch. Hsieh, 
Washington machte Vorschläge für eine Verschiebung 
der Anbauzeiten in Formosa zur Vermeidung der Taifun- 
schäden in der dortigen Reiskultur. A. Sémme, Bergen 
endlich schilderte die Schwierigkeiten der Landnutzung 
im Steilgelände eines westnorwegischen Fjords. 

Die Sektion Siedlungsgeographie wurde von O. C. 
Tulippe, Lüttich geleitet. Es berichtete Takeo Tanioka, 
Kyoto über die regionale Differenzierung der ländlichen 
Siedlungstypen in Japan und ihren Zusammenhang mit 
historischen und sozialen Gegebenheiten. Yukio Asaka, 
Tokyo behandelte die Entwicklung der Städte und Dörfer 
Japans während der Edo-Periode (1600—1870). Toshio 
Kikuchi fügte Ergebnisse über die Neusiedlungen der 
Shogunat Periode in Japan hinzu. Eine Studie über das 
Jori System (Rechteckparzellierung des Kulturlandes) von 
Masatomo [keda Chiba, die diese Form der Landaufteilung 
in die weit zurückliegende Vergangenheit zurückdatieren 
zu können glaubt, und der Beitrag von Jiro Yonekura, 
Hiroshima über die Gitterparzellierung des Mencius in 
der Hoang Ho Ebene aus dem 4. Jahrh. v. Chr. und ihre 
Nachwirkungen auf die Flureinteilung Ostasiens und 
Japans vervollständigten die Arbeiten zur historischen 
Siedlungsgeographie. Yoshihiko Yabuuchi erstattete einen 
interessanten Bericht über die wirtschaftlichen und sozia- 
len Unterschiede der Dörfer von Küsten- und Hochsee- 
fischern. Sakae Takahashi, Mito machte Angaben über die 
Süßwasser-Fischerei in Japan. 

Der Stadtgeographie im engeren Sinne waren mehrere 
Beiträge gewidmet. Shinzo Kiuchi, Tokyo stellte das 
Riesenwachstum von Städten wie Tokyo und Osaka der 
Lebensform in Nord-Honshu oder Süd-Kyushu gegen- 
über, wo kleine Städte die zentralen Aufgaben erfüllen. 
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Fumio Takano beschäftigte sich mit dem Einflußgebiet 
größerer und kleinerer Städte und deren gegenseitiger 
Überlagerung. Kenjiro Fujioka, Kyoto vertolgte histori- 
sche Nachwirkungen im Strukturbilde der heutigen 
Städte Japans. Er unterscheidet als Kyoto-Typus eine 
Stadt, deren neue Entwicklung nicht allzu sehr über den 
historischen Kern hinausgegangen ist, als Osaka-Typus 
denjenigen, bei dem riesige Außenbezirke von der Ver- 
städterung ergriffen wurden. Daneben stehen die ganz 
jungen Stadttypen. Verwandte Gedanken entwickelte 
Keiichiro Yamaguchi, Chiba in seiner Studie über regionale 
Differenzierung im Vorgang der Verstädterung in Japan, 
wo der NO mit dem Vorherrschen älterer, durch kleinere 
Industrieunternehmen ausgezeichneter Städte dem SW 
des Landes mit vielen ganz jungen Städten und über- 
wiegend sehr großen Industriewerken gegenübergestellt 
werden. Tokuichi Asai, Tokyo berichtete über die neue 
Verwaltungsgliederung in Japan und ihre Schwierig- 
keiten hinsichtlich der Begriffe Stadt und ländliche 
Siedlung. 

An ausländischen Beiträgen zur Siedlungsgeographie 
gab es eine Mitteilung von M. P. Thakore, Neu Delhi über 
das übergroße Wachstum der Stadt Delhi und mehrere 
Studien von R.L. Singh, Banaras über Niedergang und 
Erholung alter Städte im mittleren Ganga-Tal, über die 
Stadt Jaunpur und über Ranchi in Chota Nagpur. R.B. 
Hall Jr., Rochester USA behandelte die Zukunftsaus- 
sichten der Stadt Rochester am Ontario See im Hinblick 
auf den Ausbau des St. Lorenz-Wasserweges. 

Die Sektion Bevölkerung stand unter der Leitung 
von N. L. Nicholson, Ottawa. Minoru Tachi vom Institut 
für Bevölkerungsprobleme in Tokyo sprach über die 
regionalen Unterschiede der Bevölkerungsverhältnisse in 
Japan und hob hervor, daß die Verschiedenheiten von 
NO und SW Japan trotz der jüngsten sozialen Wand- 
lungen weiter bestehen. Shoji 7'subouchi, Nagoya machte 
Ausführungen über den Bevölkerungsdruck in Japan, 
gemessen am Einkommen der Bevölkerung. Er findet ihn 
gering im Bereich der großen Industriegebiete, groß in 
den entlegenen Bergländern. Eine Binnenwanderung 
gegen die Gebiete mit geringem Bevölkerungsdruck 
(höherem Einkommen) findet statt. Masako Momiyama, 
Tokyo berichtete über die Sterblichkeitsverhältnisse in 
Japan seit dem Kriege. 


Yaichiro Yamaguchi, Fukushima beschäftigte sich mit 
dem Nago System in Japan. Nago sind besitzlose, quasi 
Leibeigene, die im Dienste Wohlhabender arbeiten. In 
einzelnen entlegenen Gebieten ist das Nago-System in 
Resten noch heute lebendig. Masaki Yamaoka, Kofu 
studierte die minderberechtigten Fischer der Shikoko 
Küste, die praktisch auch heute noch nicht soziale Voll- 
berechtigung erlangt haben. 


F. Hung, Tokyo beleuchtete die Probleme der Bevöl- 
kerungsvermehrung und -ernährung in China. Ch. S. Chen, 
Taipei erläuterte die agro-klimatischen Regionen Chinas. 

Die Sektionen Regionale Geographie undSympo- 
sion über Südost-Asien standen unter der Leitung 
von R. B. Hall, Asia Foundation USA Tokyo, L.Scheidl, 
Wien, und L. D. Stamp, London. 


Eine Reihe von Vorträgen behandelte sehr weitgehende 
Themen. G. B. Cressey, Syracuse, erörterte Fragen des 
möglichen Bevölkerungswachstums und der zukünftigen 
sozialen und politischen Gestaltung Südost-Asiens. 
E. H. G. Dobby, Singapore sprach über Probleme und 
Möglichkeiten der Reiskultur. F. R. Pitts, Oregon ver- 
suchte die japanische und die amerikanische Lebensauf- 
fassung als Streben nach Raumgewinn durch intensive 
Nutzung des Raumes in der Zeit auf der einen, als Streben 
nach Zeitgewinn durch schnelle Raumüberwindung auf 
der anderen Seite auszudeuten. Ch. H. Liu, Taipei gab 
einen Ausblick auf eine kommende neue Weltkultur, die 
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aus der Verschmelzung abendländischer und östlicher 
Gesittung entstehen soll. 

Einige Referate bezogen sich auf speziellere Gebiete 
Japans, Südostasiens und des übrigen Asien. S. G. Davis, 
Honkong sprach über Wachstum und Druck der Bevöl- 
kerung in Südchina und Honkong. S. McCune, Massa- 
chusetts USA behandelte die regionalen Einheiten von 
Korea. 

M. B. Gornung, Moskau berichtete über neue Sowjet- 
literatur über die Geographie von Asien. Jiro Kawakita, 
Osaka, zeichnete die Kulturökologie des Nepalhimalaya. 

C. A. Manchester, Honolulu erläuterte die griechisch- 
baktrischen und die Kushan Staaten historisch-geogra- 
phisch als Exponenten des kulturellen Austauschs. 

G. B. Cressey, Syracuse USA beschrieb die Wüsten 
Asiens. C. D. Deshpande, Visnager erörterte das Zusam- 
menwirken von Regionalismus und Gesamtstaatlichkeit 
in Indien. I. P. Guerassimov, Moskau verglich subtropische 
Landschaften der UdSSR mit ihren fernöstlichen Ent- 
sprechungen. 

Schließlich sind einige kartenkundliche Beiträge 
und außerdem allgemein methodische Anregungen zu 
nennen. J. T. Kozakis, US Army Map Service gab einen 
Überblick über den Stand und die noch übergroßen 
Lücken, die im Gesamtbilde der verläßlich topographisch 
kartierten Teile der Erde vorhanden sind. K. A. Salistchew, 
Moskau sprach über die Schaffung nationaler Atlanten 
als Zentralproblem der modernen Geographie. Takehiko 
Okubo, Chiba berichtet von den Fortschritten der neueren 
Kartenaufnahme in Japan. Kiyoji Murata, Tokyo sieht 
Schwierigkeiten in der These, daß die geographische 
Region der eigentliche Gegenstand der geographischen 
Untersuchung sei. S. C. Dodd, Univ. Washington USA 


machte Vorschläge zur Entwicklung statistischer Gesetze 
über den geographischen Determinismus. Kan-ichi 
Kawaji, Hiroshima besprach eine Methode zur Klassi- 
fizierung der Agrarregionen der Welt. 

Von großem Wert war die kartographische Ausstellung 
über Japan im Tagungsgebäude in Tokyo. Sie zeigte nicht 
nur die schönen topographischen, geologischen und 
sonstigen offiziellen Kartenwerke Japans, sondern auch 
hervorragende Kartendarstellungen über Landformen- 
Klassifizierung, Hochwassergebiete, Landnutzung, Sied- 
lungs- und Bevölkerungsverhältnisse, Berufsgliederung 
usw. 


Den Abschluß der Konferenz bildeten drei große 
Exkursionen, die wiederum vorwiegend für die aus- 
ländischen Gäste veranstaltet wurden. Sie führten 
nach Zentral Honshu vom 4. bis 11. September, 
nach SW Honshu und Kyushu vom 4. bis 13. Sep- 
tember und nach SW Honshu und Shikoku vom 
4. bis 8. September. 

Als Ganzes gesehen, ebenso wie in den Teilver- 
anstaltungen, war diese erste Tagung der Intern. 
Geogr. Union in Ostasien ein großartiger Erfolg. 
Alle Teilnehmer werden dem leitenden Organisator, 
Herrn Prof. Dr. Fumio Zada und seinem großen 
Mitarbeiterstabe, besonders auch den Führern der 
ganz ausgezeichneten Exkursionen, aber ebenso der 
japanischen Regierung und dem freundlichen, gast- 
lichen japanischen Volk tiefen und aufrichtigen 
Dank wissen. 

Herbert Lonis 
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ERICH OTREMBA, Allgemeine Agrar- und Industrie- 
geographie. Erde und Wirtschaft, ein Handbuch der all- 
gemeinen Wirtschaftsgeographie, hrsg. v. R. Lütgens, Bd. 3. 
342 S., 90 Abb., 16 Taf. Franckhsche Verlagshandl., Stutt- 
gart, 1953, 36,— DM. 


Mit dem vorliegenden Band legt Otremba als erster eine 
den methodischen Fortschritten der modernen Geographie 
gerecht werdende Darstellung der allgemeinen Agrar- und 
Industriegeographie vor. Dies allein sichert ihr eine Stellung 
in der Geschichte der Geographie, Die Beherrschung der 
geographischen Klaviatur und der Pedale der wirtschafts- 
wissenschaftlichen Theorie verleiht dem Opus einen har- 
monischen Klang, wenn auch der Verf. selbst diesen ersten 
Wurf noch als tastenden Versuch empfindet. Nur an zwei 
Stellen (S. 88 u. 162), wo der Verfasser die Vorkehrung 
sozialer und wirtschaftlicher Zusammenhänge vor solchen 
der physischen Geographie besonders entschuldigen zu 
müssen glaubt, empfindet man noch eine Reminiszenz an 
die deterministische Epoche. 


Zwei Drittel des Werkes nimmt die Agrargeographie, 
ein knappes Drittel die Industriegeographie ein, während 
der „Einheit von Agrar- und Industriewirtschaftsformatio- 
nen der Erde“ im dritten Teil nur wenige Seiten gewidmet 
sind. Die allgemeine Agrargeographie gliedert sich nach 
einer inhaltlich-methodisch-geschichtlichen Einleitung in 
6 Kapitel: Die gestaltenden Kräfte, das agrarsoziale Ge- 
füge, das äußere Bild der Agrarlandschaft, die agrarischen 
Wirtschaftsformen, das System der agrarwirtschaftlichen 
Raumeinheiten und ausgewählte Beispiele. Die Darstel- 


lung schreitet also konsequent von der Analyse der Kräfte 
zur Physiognomie und zur Typisierung der Agrarland- 
schaften fort. 

Für das Verständnis der heutigen Struktur wäre es nach 
Ansicht des Ref. günstig gewesen, nach den natürlichen 
und ökonomischen Grundlagen auch die zeitlichen Wand- 
lungen aufzuzeigen, die zur heutigen Wirtschaftsstruktur 
der Welt geführt haben (europäische Agrar- und Industrie- 
revolution, Europäisierung der Überseeländer, Kollektivie- 
rung der sowjetischen Länder). 

Die Geographie der Forstwirtschaft ist merkwürdiger- 
weise vollständig beiseite gelassen, trotz der manchmal 
engen Bindung des Waldes mit Anbau und Viehzucht 
(Shifting cultivation, Wechselwirtschaft, Waldweide, Streu- 
nutzung) und des gleitenden Übergangs zu Baumkulturen 
(Eucalyptus-, Wattle-, Pappel- und Korbweidenanbau, 
Bambuswirtschaft). Auch treten gegenüber den Naturbe- 
dingungen des Anbaues die der Viehzucht (Haustierzonen, 
Okologie der Haustiere) stark zurück, obwohl bei den 
Bodennutzungssystemen (S. 141) das Dreieck Pflanze-Tier- 
Boden als Grundlage des Agrarbetriebes bezeichnet wird. 
Bei den Zonen der Unsicherheit sollten nicht nur die klima- 
tischen Katastrophen, sondern auch die pflanzlichen und 
tierischen Schädlinge (Heuschrecken, Termiten, Tse-tse, 
Leberegel, Kartoffelkäfer, Reblaus, Perenospora, Hemileia 
etc.), bei den Grenzen des Anbaues auch die Selektion be- 
rücksichtigt werden. Hier hätte Azzi „Ecologia Agraria“ 
manche Anregung geben können. 


Im Rahmen der wirtschaftlichen Ordnungsprinzipien 
wird dem Intensitätsbegriff ein besonderes Gewicht beige- 


messen (Arbeits-, Kapital- und Flächenintensität, zusam- 
men Betriebsintensität). Ob man aber Gartenprodukten 
wie Zwiebel, Tomate und Erdbeere den Rang hoher Flä- 
chenintensität absprechen soll, weil ihr Ertrag in Kalorien 
gering ist, erscheint Ref. zweifelhaft (Vitamingehalt, Preis- 
ertrag). Um so mehr stimmt er mit dem Verf. überein, daß 
eine Gliederung der Erde nach Intensitätszonen nicht mög- 
lich ist. 

Die Kapitel über das agrarsoziologische Gefüge und über 
die Gestaltungselemente in der Agrarlandschaft sind neue 
und originelle Konzeptionen, dagegen dürfte die Klassifika- 
tion der agraren Wirtschaftsformen der den geschichteten 
Kulturen der überseeischen Kolonisationsräume eigenen 
Vielfalt nicht gerecht werden. Auch bei den abschließenden 
Beispielen von Agrarlandschaften und -gebieten mit schönen 
Vergleichen aus den Altsiedelräumen Europas und Asiens 
vermißt man neben den Großbetrieben der tropischen 
Plantagen die vielen Formen der von Kolonisten, Pflan- 
zern, Siedlern, Farmern und Genossenschaften getragenen 
tropischen und subtropischen Agrarlandschaften (mit Weide- 
farmen, Gemischtfarmen, Estancien, Fincas, Pflanzungen 
etc.), ebenso die gleich vielfältigen Formen der weltmarkt- 
orientierten Kleinlandwirtschaft der ortsbürtigen Tropen- 
Bauern. Auch die so genau studierte nordamerikanische 
Landwirtschaft ist für die allgemeine Exemplifizierung auf- 
fallend wenig herangezogen. 

Bei der Behandlung der Industriegeographie mußten die 
methodischen Grundlagen noch mehr als bei der Agrargeo- 
graphie neu erarbeitet werden. Als methodische Vorläufer 
hätten auch J. Partsch und O. Quelle genannt werden kön- 
nen. Auch hier geht der Verf. von den natürlichen Grund- 
lagen und Eignungsräumen über die Sozialstruktur und die 
Standortstheorien zur Typologie der Wirtschaftsgebiete 
vor. Den Abschluß bilden ausgewählte Beispiele von In- 
dustrieländern und eine Würdigung des nordwesteuropäi- 
schen Industriegebietes. 

Das besondere Anliegen der Geographie an den For- 
schungsgegenstand ist auch hier wieder klar und eindringlich 
herausgestellt. Otremba sieht die geographische Hauptauf- 
gabe nicht in der Frage nach dem Standort der Industrien, 
sondern in der Aufhellung der Struktur der Industriestand- 
orte und -gebiete. Zur Klarstellung des internationalen 
Sprachgebrauchs wären vielleicht einleitend auch Ausfüh- 
rungen über die Begriffe Industrie, Manufacture, Industry 
etc. und über die Formen der gewerblichen Wirtschaft über- 
haupt dienlich gewesen. 

Nach dem Vorbild von Partsch könnte man bei den 
Grundlagen der natürlichen Eignungsräume die Rohstoffe 
von den standörtlich oft bestimmenderen Hilfsstoffen tren- 
nen, von denen das Wasser wohl der wichtigste, aber nicht 
der alleinige ist. Wird doch die Hydrologie zur immer wich- 
tigeren Grundlage für Industrieplanungen. Ob man bei den 
Sozialtypen der Industrielander heute noch Nordamerika 
als Ableger des europäischen Industriewirtschaftstypus be- 
zeichnen darf, sei dahingestellt. Bei der industriellen Ar- 
beiterversorgung wäre ein Eingehen auf die Sklavenarbeit 
in alter Zeit und in der Gegenwart, auf die überseeischen 
Arbeiterwanderungen in den Tropen (z. B. Südost-Asien), 
die Arbeiteranwerbungen in Südafrika und auf die moder- 
nen Erfolge in der Ansiedlung von Industriearbeitern in 
den Tropen (Katanga, Rhodesien) am Platze gewesen. 

Bei der Ausscheidung von nur 5 Industriekreisen der 
Erde (Westeuropa, Nordamerika, Sowjetrußland, Monsun- 
asien und Kolonien) bleiben aufstrebende Industrieland- 
schaften in Mexiko, Columbien, Brasilien, Südafrika und 
Ostaustralien außerhalb der Betrachtung. Das besonders ge- 
lungene Kernstück der Darstellung ist die vergleichende 
Typologie der Industriegebiete und Industriestandorte der 
Erde vom Heimgewerbe bis zur Schwerindustrie. 

Als Hauptwirtschaftsformationen der Erde werden im 
Schlußteil des Buches 10 agrarisch-industrielle Typen aus- 
gegliedert, die natürlich viel allgemeiner und weiter gefaßt 
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sind als der Begriff der Waibelschen Wirtschaftsformatio- 
nen, wenn etwa im Typ 5 („Bauerngebiete mit Nahrungs- 
bedarfsindustrie und weltmarktorientierter Rohstoffge- 
winnung“) Wirtschaftsgebiete vom Balkan bis Indochina 
und Korea zusammengefaßt sind. Hier wird es auch bei 
großräumiger Schau nicht zu umgehen sein, auch die Ge- 
gensätze der geistigen Kultur in den großen Kulturkreisen 
mit in die Typisierung einzubeziehen. 

Das Werk ist mit 90 Abbildungen, meist gut ausgewähl- 
ten Kärtchen und 17 vorzüglichen Luftbildern von Wirt- 
schaftslandschaften erfreulich gut ausgestattet. Da der Text 
auf sie nicht direkt Bezug nimmt, sind ausführlichere Er- 
läuterungen beigegeben. 


Da das Standardwerk des Stoffes wohl manche Neuauf- 
lage erleben dürfte, seien auch zu dem an sich sehr ausführ- 
lichen Schriftenverzeichnis noch einige Wünsche der Ergän- 
zung genannt: Fickendey (tropische Agrarbetriebsformen), 
R. Crist (Reiterhirten Lateinamerikas), Kampp (Agrargeo- 
graphie), F. Kühn (Das neue Argentinien), Kühnbholtz- 
Lordat (Brandwirtschaft), Sprecher von Bernegg (Welt- 
wirtschaftspflanzen), Termer (Wetterschäden und Land- 
wirtschaft), Woermann (Schafhaltungsformen) Sapper, 
(Wirtschaftsgeist und Arbeitsleistungen tropischer Kolonial- 
völker), Bartz (Fischereiindustrie), Pelzer Arbeiterwande- 
rungen), E. Schultze (Japan als Weltindustriemacht) und 
manche Einzeldarstellung überseeischer Agrarwirtschafts- 


formen. Carl Troll 


ANDRE GUILCHER, Morphologie littorale et 
sous-marine Orbis, Presses Universitaire de France, 


Paris 1954. 216 S. 8 Taf. 40 Abb. 


Das Buch von Guilcber bietet eine bedeutsame Dar- 
stellung der Küstenmorphologie in französischer Sprache 
und gleichzeitig einen willkommenen Versuch, auch die 
Formen des Meeresbodens auf Grund der neuen Er- 
kenntnisse zu behandeln. 


Das Werk beginnt mit einer sorgfältigen Einführung 
in die Kenntnis der gestaltenden Vorgänge. 


Mit dem Kapitel über (vertikale) Küstenverlagerungen 
wendet sich das Werk den engeren geomorphologischen 
Fragen zu. Es untersucht gewissenhaft die Aussagekraft 
von Kliffen, Brandungsplatten, Strandwällen, Sandschor- 
ren usw. für die Festlegung alter Küstenlinien, die Un- 
sicherheiten ihrer Unterscheidung von ähnlichen aber 
anders entstandenen Formen und die Vorbehalte, die 
beim Schluß auf Küstenverbiegungen beachtet werden 
müssen. Totgelegte Küstenformen sind ziemlich ver- 
gänglich. Es scheint, daß solche in guter Erhaltung selten 
älter als pliozän sind. Auf Grund dieser Erwägungen 
werden die jüngeren eustatischen Küstenniveaus des 
Eiszeitalters diskutiert und mit guten Beispielen belegt. 


Hinsichtlich der Annahme tektonischer Verbiegungen 
an den Kontinentalrändern, denen Bourcart und Jessen 
große Bedeutung zugemessen haben, nimmt Gwilcher 
wenigstens für das Quartär im Hinblick auf die vor- 
liegenden Lokalforschungen eine zurückhaltende Stellung 
ein. 

Das Hauptkapitel über die in unmittelbarer Bildung 
begriffenen Küstenformen schließt sich nun erst an. Es 
werden in Anlehnung an Gulliver Anfangsformen und 
Folgeformen der Küstenentwicklung unterschieden, die 
Darstellung jedoch insbesondere den entwickelten For- 
men gewidmet, weil die Anfangsformen eigentlich keine 
marinen Formen, sondern untergetauchte Landformen 
seien. 


Der Abschnitt über Kliffe und Brandungsplattformen 
hebt hervor, daß nicht jede Felsküste eine Kliffküste und 
nicht jede Kliffküste eine Felsküste sei (Kliffe in Sand- 
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und Geschiebemergel). Es wirdausgeführt, daß Brandungs- 
kehlen besonders in Kalken oftmals nicht Wirkungen 
der mechanischen Erosion, sondern der Lösung bzw. 
chemischen Erosion seien, und daß ähnliches z. T. auch 
bei nicht kalkigen Gesteinen eine Rolle spielt. 


Der folgende Abschnitt über Strand- und Küsten- 
dünen faßt den Strand als Akkumulation am Meeresrande 
mit Korngrößen, die von etwas über Kolloidgröße bis zu 
groben Geröllen reichen, auf. Er enthält wichtige An- 
gaben über Herkunft und Merkmale der Meeressande 
sowie eine gründliche Beschreibung der Hauptbestand- 
teile einer Flachküste. Der Formenschatz der Flachküste 
wird als Ausdruck eines im einzelnen ständig wechselnden 
Gleichgewichtszustandes zwischen Wogengröße einerseits 
und Korngröße und Menge der Strandlockermassen ande- 
rerseits aufgefaßt. Bei anhaltendem Sturm werden die 
Lockermassen in tieferes Wasser verlagert, das Grundprofil 
senkt sich ab. Bei Schönwetter wird es wieder aufgehöht. 
Entstehende und wieder rückgängig werdende Höhen- 
änderungen des Strandes von 7 m wurden während des 
zweiten Weltkrieges im Gebiet von Fécamp gemessen. 
Angesichts dieser Umstände wäre es vielleicht klärender, 
bei den Strandformen statt von Akkumulationen von 
Ausgleichsformen aus Lockermassen zu sprechen. 


Besonderes Augenmerk ist den Regeln über die Ent- 
stehung von Strandwällen und Nehrungen geschenkt. 
Aus allem ergibt sich, daß für diese Erscheinungen Größe 
und Richtung der Brandungswellen wichtiger sein dürften 
als die Küstenströmungen, deren Bedeutung um die 
Jahrhundertwende wohl überschätzt wurde. Anschließend 
werden die Formen und Ablagerungen der Ästuare, der 
Watten und der Deltas lehrreich behandelt. Die Be- 
trachtung der Korallenbauten, ihrer biologischen und 
ökologischen Voraussetzungen und ihres mannigfaltigen 
Formenschatzes, endlich die kenntnisreiche Erörterung 
der Theorien über die Entstehung der Korallenriffe be- 
schließt die Einzelbehandlung der Küstenformen. 


Auf sie baut sich eine Klassifikation der Küsten auf. 
In Anlehnung an Gulliver und Shepard werden Initial- 
küsten und entwickelte, ausgereifte Küsten unterschieden. 
Die Klassifikation geht von den an sich nicht durch 
Meereswirkung geprägten Grundtypen des subaérischen 
Reliefs aus, die eine Küste bilden können. So werden 
einerseits entsprechend dem fluviatilen oder glazialen 
Talrelief oder Aufschüttungsrelief Riasküsten, Fjord- 
küsten, Küsten glazialer Aufschüttungsebenen, Küsten 
nicht-glazialer Aufschüttungsebenen unterschieden, an- 
dererseits Küsten, bei denen die geologischen Strukturen 
bestimmend sind, wie Längsküsten, Querküsten, Küsten 
unregelmäßiger Strukturen, Vulkanküsten usw. Dieses 
Vorgehen ist sicherlich möglich. Es scheint allerdings, 
als ob es erweitert werden müßte, um alle Küsten wirk- 
lich einordnen zu können (schwedische Schärenküste, 
Küste Südchinas, Küste der Namib). Außerdem kann 
man wohl die Frage aufwerfen, ob es ganz glücklich ist, 
zum Grundprinzip einer gewiß sehr schwierigen Klassi- 
fikation der Küsten auf Merkmale zurückzugreifen, die 
mit der Küstenformung selbst nur mittelbar zu tun haben. 

In dem Kapitel über die Küstenentwicklung wird dann 
die Frage nach dem durch die Meereswirkung ange- 
strebten Ziel gestellt. Wegen der in der jungen Vergangen- 
heit nur relativ kurzen Dauer konstanter Meeresstände 
kann die Frage des Entwicklungsziels nur in Weichland- 
schaften beantwortet werden. Hier kommt Guilcher im 
wesentlichen zu einer Bejahung der klassischen Vorstel- 
lungen vor allem von D. W. Johnson. 

Man bemerkt mit Interesse, daß bei aller Anerkennung 
der Einsichten der klassischen Küstenmorphologen das 
Wort „mariner Zyklus‘ vermieden wird. Als Ausdruck 
eines offensichtlichen Bestrebens, hinsichtlich der De- 
duktion Vorsicht zu üben und ihre Anwendung auf über- 


sehbare Nahziele der geomorphologischen Entwicklung 
zu beschränken, darf dies sicherlich begrüßt werden. Im 
ganzen scheint aber der große Wert dieser Küsten- 
morphologie doch mehr in der gewissenhaften Dar- 
stellung und Beurteilung der Einzelerscheinungen zu 
liegen als in einer Erneuerung oder Abänderung der 
grundsätzlichen Auffassungen. 


Das letzte Viertel des Werkes ist der submarinen 
Morphologie gewidmet. Nach allgemeinen Ausführungen 
über die Tiefenverteilung im Meere und die hypso- 
graphische Kurve wird die Gestalt des Schelfes behandelt 
und dessen merkliches Relief sowie der hier herrschende 
Wechsel von anstehendem Fels, gröberem und feinerem 
Sediment hervorgehoben. Der Schelf ist hiernach marin 
umgestaltetes, ertrunkenes Land, jedenfalls nicht im 
wesentlichen eine marine Abrasionsplatte. 


Es folgt eine Schilderung des Kontinentalabhangs und 
der in ihn eingetieften submarinen Kerbtäler. Mit Sorgfalt 
sind deren entscheidende Merkmale, soweit sie bislang 
übersehen werden können, heraugearbeitet: das steile, 
meist gleichsinnige Gefälle, der V-förmige Querschnitt, 
die talauf stattfindende Verzweigung, der in der Mehr- 
zahl der Fälle nicht bestehende Zusammenhang mit dem 
Talnetz des Festlandes, die Häufigkeit, aber auch Lücken- 
haftigkeit des Vorkommens, die Eintiefung in zum Teil 
feste Gesteine und die bis 2000 ja 3000 m hinabreichende 
Tiefe. 

Nach einem Überblick über die Mannigfaltigkeit der 
Sedimente am Kontinentalabhang und in den Kerbtälern 
werden die großen neuen Erkenntnisse über das Ab- 
biegen des Kristallinsockels am Kontinentalrande, die 
Mächtigkeit der dem Schelf aufliegenden Sedimente, die 
beginnende Geosynklinalbildung an der nordamerikani- 
schen Ostküste, ebenso die hiervon abweichenden 
Strukturtypen an anderen Küsten diskutiert. Hinsichtlich 
der Entstehung der submarinen Kerbtäler werden ins- 
besondere die Theorie ihrer subaérischen Anlage und 
späteren Versenkung und die Theorie ihrer Ausarbeitung 
durch submarine Schlammströme nach Daly und Kuenen 
erörtert. Zur Zeit ist es nach Gw/cher am wahrschein- 
scheinlichsten, daß die in festen Fels eingeschnittenen 
submarinen Kerbtäler subaérisch angelegt und nach viel- 
leicht alter Versenkung durch Trübe-Ströme freigehalten 
werden. Die in wenig verfestigte Schelfsedimente einge- 
tieften submarinen Kerbtäler können dagegen wohl allein 
durch die Schlammströme ausgearbeitet sein. 


Eine Zusammenfassung der Kenntnis über den Tief- 
seeboden und sein mannigfaltiges Relief mit Tiefsee- 
becken, ozeanischen Schwellen und submarinen Kegel- 
und Kegelstumpfbergen (Guyots) schließt sich an. End- 
lich werden die Tiefenseerinnen unter Berücksichtigung 
ihrer Schwereanomalien und der seismischen Besonder- 
heiten gekennzeichnet und unter Anlehnung an Umbgrove, 
Vening-Meinesz und Hess gedeutet. Ein Überblick über 
die pelagischen Sedimente, ihre Verbreitung im Ozean 
und die damit verbundenen Probleme aber auch Mög- 
lichkeiten einer weltweiten Parallelisierung des jüngeren 
geologischen Geschehens auf der Erde beschließt das 
Werk. 


Es ist durch eine Reihe eindrucksvoller Bildtafeln und 
vor allem durch zahlreiche instruktive Kartenskizzen 
und Diagramme erläutert. Es enthält sehr reiche und gut 
ausgewählte Literaturangaben, die namentlich die grund- 
legenden Originalarbeiten fast aus aller Welt hervor- 
heben. Zu dieser sorgfältigen und mit kritischer Vorsicht 
gegebenen Zusammenfassung der Morphologie der 
Küsten und des Meeresbodens darf man die französische 
Geographie beglückwünschen und dem Autor für sie 


aufrichtig danken. 
Herbert Louis 
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EDITH EBERS, Vom großen Eiszeitalter, 
Sammlung Verständliche Wissenschaft, Bd. 66, 138 Sei- 
ten, 77 Abb. Springer Verlag, Berlin-Göttingen-Heidel- 
berg 1957, DM 7,80. 


Das Büchlein bringt in knappster, leicht verständlicher 
Form den neuesten Stand unseres Wissens über das erd- 
eeschichtliche Geschehen während des Eiszeitalters. Diese 
für die Gestaltung und Fruchtbarkeit der Erdoberfläche 
ebenso wie für die Menschwerdung höchst bedeutsame, 
jüngste geologische Periode birgt noch viele offene Fra- 
gen. An ihrer Klärung arbeiten Geologen, Geographen, 
Prähistoriker, Paläontologen, Botaniker, Physiker u. a. 
Beim Lesen des Büchleins fühlt man, daß die Verfasserin 
ihr Wissen nicht aus Büchern zusammengetragen hat, son- 
dern selbst mitten in der Forschung steht. An Hand zahl- 
reicher interessanter Forschungsergebnisse aus den Alpen 
und deren Vorland wird der Leser in die vielseitigen Pro- 
bleme und Erscheinungsformen vergletscherter Gebiete 
eingefiihrt. Aber auch die anderen großen Vereisungsge- 
biete kommen nicht zu kurz; aus Norddeutschland, Skan- 
dinavien, Nordamerika findet man viele Beispiele und 
gute, eindrucksvolle Abbildungen. 

Zu Eingane des Werkes werden die physikalischen Wir- 
kungen und Ablagerungen der Gletscher behandelt, z. B. 
Endmoränen, Grundmoränen, Beckentone, Oser, Sölle, 
ferner Gletschermühlen, Schliffe, Rundhöcker usw. So- 
dann werden die klimatischen Bedingungen, der Wechsel 
von Kalt- und Warmzeiten beschrieben, Wind- und Nie- 
derschlaesverhältnisse usw. Zeugen des Dauerfrostes im 
weiteren Umkreis der Gletscher sind Eiskeile, Fließerden, 
Strukturböden. Besonders wird die Frage der Lößent- 
stehung erörtert, ein Thema, das natürlich niemals er- 
schönfend behandelt werden kann. 

Ein besonderes Kapitel ist der Geschichte des Mittel- 
meeres und der Ostsee sowie den Meeressniegelschwan- 
kungen und isostatischen Landhebuneen infolge der Ver- 
eletscherungen gewidmet. Einen sroßen Raum nimmt die 
Entwicklune der Pflanzen- und Tierwelt ein, vor allem 
aber wird die Menschheitsgeschichte eingehend behandelt. 
Die Wohnstätten der vorzeitlichen Menschen in Höhlen, 
ihre Werkzeuge und ihr Kunstschaffen vermitteln uns einen 
tiefen Eindruck von der Lebensweise, vom Fühlen und 
Denken und sogar vom relieiösen Kult unserer Vorfahren. 
In dem Werk kommt spürbar zum Ausdruck, wie innig 
die Zusammenhänge zwischen der Entwicklung des 
Lebens und den phvsikalischen Voreäneen während des 
Eiszeitalters waren und wie stark noch die Auswirkungen 
auf die Gegenwart sind. Vereessen ist auch nicht die 
Frage nach den Ursachen der Eiszeiten. Die absolute Zeit- 
rechnung mittels Bandertonzihlungen, Pollenanalvsen 
und der neuerdines entwickelten vielversorechenden Ra- 
diokarbonmethode wird kritisch beleuchtet. Der Verfas- 
serin ist es gelungen, Problematisches und Gesichertes zu 
einem äußerst anschaulichen und lebendigen Gesamtbild 
der iiinesten Vergangenheit zu verschmelzen. 

Die Ansstattune des Biichleins ist auszezeichnet. Mit 
einer eroßen Anzahl von sehr schönen, wenn auch kleinen 
Photos und instrnktiven Kärtchen und Diagrammen wird 
der klare und fliissig geschriebene Text wirkungsvoll 
illustriert. Fin Ortsreeister erleichtert das Studium. Die 
wichtiesten Werke der Fiszeitforschune sind angegeben. 

Allen, die sich für Fragen des Eiszeitalters und der 
Menschheitseeschichte interessieren, kann das zwar nopu- 
lar geschriebene, aber wissenschaftlich einwandfreie Buch 
wärmstens empfohlen werden. Lehrer und Schüler werden 
es mit großem Gewinn zur Hand nehmen. Weidenbach 


Historische Raumforschung I, Forschungs- und Sitzungs- 
berichte der Akademie für Raumforschung und Landes- 
planung, Band V1/1956 (Htse. Kurt Brüning). 154 S., 
34 Abb., Walter Dorn Verlag Bremen-Horn 1956. 


Nach einleitenden Ausführungen von K. Brüning und 
dem Vorsitzenden des Forschungsausschusses, G. Franz, 
werfen fünf Aufsätze Schlaglichter auf raumplanerische 
Maßnahmen im Verlaufe der letzten beiden Jahrtausende. 
W. Schleiermacher berichtet über Raumordnung im Nord- 
westen des Römischen Reiches zur Kaiserzeit. H. Stoob 
befaßt sich mit der Stadtentstehung in Mitteleuropa, 
wobei er sein Augenmerk besonders auf den Zeitraum 
1450—1800 richtet, der in der Literatur bisher zweifellos 
zu wenig beachtet wurde. Besonders die Exulanten-Städte 
verdienen hier — neben den Fürsten- und Residenz- 
städten — wegen ihrer geplanten Anlage Beachtune. In 
einem eigenen Artikel untersucht denn auch X. Scharlau 
die „planerischen Gesichtspunkte bei der Anlage der 
Hugenottensiedlungen in Hessen-Kassel“. Gleich ihm 
beschränkt auch W. Kuhn seine Ausführuneen nicht auf die 
Städte allein, sondern bezieht die dörflichen genlanten 
Anlagen in seine Betrachtung der deutschen Ostsiedlung 
ein. K. W. Rath schließlich charakterisiert an den Werken 


J. H. G. Justis die Grundgedanken zur Raumordnung in 


der Zeit des Merkantilismus und zeigt damit eine der 
Wurzeln unserer heutigen Anschauungen auf. 


Helmut Hahn 


GERHARD OBERBECK: Die mittelalterliche 
Kulturlandschaft des Gebietes um Gifhorn. Schriften der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaft zum Studium 
Niedersachsens e. V., N. F. Bd. 66., 175 S., 30 z. T. meht- 
ae Karten. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn 1957, 


Ausgehend von den naturräumlichen Einheiten, die 
dem nördlichen Rand des Harzvorlandes, dem Allertal 
und der südöstlichen Lüneburger Heide anrehören, liegt 
das Schwergewicht der Untersuchung auf der Rekon- 
strnktion der Kulturlandschaft im Hochrmittelalter 
(1200—1250) und in der frühen Neuzeit (um 1500). Der 
Zusammenhang zwischen den Ortsnamen in ihrer Alters- 
schichtnne unter Finbeziehung der Wiistungen, der Bo- 
denverhältnisse und der tonogranhischen Lave der ent- 
sprechenden Siedlungen gibt zunächst den Rahmen für 
die Entwicklung der Besiedlung vom Früh- bis zum 
Hochmittelalter; dabei wird jeweils auf die unterschied- 
lichen natürlichen Landschaften Bezug genommen. Die 
sehr eineehende Untersuchung der Orts- und Flur- 
formen führt zur Ausscheidung von Dorfkern und dazu- 
gehöriser Kernflur bzw. jüngerer Znsiedlune und Fr- 
weiterunesflur, wobei sich im Bereiche der Kernflur im 
besser ausgestatteten Süden die Tendenz zur Ausbildung 
der Gewannflur zeiet, während im Norden Lanostreifen- 
fluren vorherrschen. Besonderes Gewicht leot der Ver- 
fasser auf die Untersuchung der Orts- und Flurwiistungen. 
Auf den bisher vor allem von Scharlau und Mortencen ve- 
wonnenen Freehnissen basierend. bieten vornehmlich 
archäoloeische Refunde und die Kartiernne der Hoch- 
äcker unter Wald die Mäolichkeit, sich eine Vorstellung 
von der Kulturlandschaft vor und nach der Wiistunes- 
perinde zu machen und dies auch kartoeranhisch voll- 
ständiver wiederzueehen, als es bisher möolich gewesen 
ist. So lieet der Fortschritt, der mit dieser Arbeit auf 
Grund svstematischer Auswertune der Wiistunoen erzielt 
wurde, in der Frkenntnis, daß zumindest fiir manche nord- 
westdentsche Gebiete die Anseanossituation für die ge- 
genwärtiee Kultnrlandschaft nicht im Hochmittelalter, 
sondern erst nach der Wiistunesnetiode zu suchen ist, 
wohei allerdines nur in einem Aushlick die snätere Fnt- 
wieklune oestreift wird. Anf ieden Fall wurden in der in 
jeder Weise ont fundierten Arheit von Oherherk Froehnisse 
gewonnen, die über den Gifhorner Bereich hinaus Beach- 


tung verdienen. 
Gabriele Schwarz 


WILHELM HERZOG, Die Rieselfeldkulturen der Stadt 
Dortmund. Kulturgeographische Auswirkungen städtischer 
Abwasserwirtschaft. Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde, 
hrsg. v. Geographischen Institut der Universität Bonn, 
Heft 11. VIII, 58 S., 15 Abb., 12 Diagramme, 1 mehrfar- 
bige Karte. In Kommission bei Ferd. Dümmlers Verlag, 
Bonn, 1956. 6,— DM. 


Im Rahmen der systematischen Untersuchungen rheini- 
scher Agrarlandschaften, die in der Schule von Prof. Troll 
in erfreulicher Weise seit vielen Jahren zur Durchführung 
kommen, werden sehr verschiedene Formen von Intensiv- 
kulturen behandelt. Eine besondere Art von ihnen, die 
durch kulturtechnische Erschließung ganz neu angelegt wird, 
bilden die Rieselfeld- und Rieselwiesenanlagen, die mit 
städtischen Abwässern beschickt werden. Sie haben in letz- 
ter Zeit wenig Beachtung gefunden — es gibt z. B. von den 
Anlagen der Stadt Freiburg im Breisgau keine neuere Dar- 
stellung —, und sind von Geographen meist nur am Rande 
mit behandelt worden. So ist es sehr zu begrüßen, daß wir 
nun an Hand der Rieselfeldkulturen der Stadt Dortmund 
eine eingehende Analyse besitzen, die für den Wissenschaft- 
ler wie für den Praktiker wertvolle Ergebnisse bringt. In 
unserem speziellen Fall wurde von der Stadt Dortmund vor 
65 Jahren eine Heidelandschaft in ein sehr geschlossenes 
Rieselgebiet verwandelt. 

Der Verf. versäumt es nicht, zunächst die Problemstel- 
lung, die historisch-kulturellen und die bodenkundlich- 
biologischen sowie technischen Voraussetzungen der Riesel- 
feldwirtschaft in Deutschland gründlich zu erörtern. Dann 
werden wir mit der Entstehung, der Entwicklung und den 
augenblicklichen Verhältnissen der Dortmunder Abwasser- 
wirtschaft bekannt gemacht, wobei die Abwässer der Braue- 
reien anfangs große Schwierigkeiten verursachten. Die 
Flachenanteile der ‘vier Hauptnutzungsarten: Getreide, 
Hackfrüchte, Grünland und Gemüse haben im Lauf der 
Entwicklung stark gewechselt. Zu Beginn dominierte das 
Getreideland, weil zu Anfang die Landwirte, die sich an 
der Pachtung von Rieselparzellen beteiligten, genauso wei- 
ter wirtschafteten, wie sie es gewohnt waren. Sie mußten 
erst Erfahrungen mit den besonderen Bedingungen sam- 
meln. Aus geringfügigen Anfängen heraus ist das Gemüse, 
was die Bedeutung und Intensität anbelangt, zur ersten 
Kultur angewachsen. Über die örtliche Fixierung der Kul- 
turarten kann wenig gesagt werden, da es sich in der Haupt- 
sache um einen Landkomplex handelt, der ständig verpach- 
tet wird, und zwar an die verschiedenartigsten Betriebs- 
erößen-Inhaber. Daher ist das Nebeneinander und beson- 
ders der Wechsel auf den Parzellen im Hinblick auf die 
Kulturen sehr dem Zufall überlassen. Es gibt auch keine 
feste Aufeinanderfolge der verschiedenen Kulturen, weil 
der Erfolg des Anbaus von zu viel Faktoren abhängig ist, 
die man nicht im voraus in Rechnung stellen kann. Be- 
sonders gilt das für die Düngerkraft des Abwassers. Sie 
kann sich in wenigen Stunden um die Hälfte ändern, wo- 
durch der Boden u. U. zu viel oder zu wenig Dünger er- 
hält. Oft muß eine ganze Fläche wegen Düngerschaden ge- 
räumt und eine Ersatzfrucht angebaut werden, die noch im 
gleichen Jahr Erfolg aufweisen soll. Entsprechend muß die 
Technik der Bewässerung gehandhabt werden, die nicht 
nach einem einheitlichen Plan durchgeführt werden kann. 
Kommt es beim Gemüsebau meist darauf an, möglichst früh 
auf dem Markt zu erscheinen, so ist das Rieselfeld nicht so 
sehr auf die Frühgemüseproduktion eingestellt als vielmehr 
auf die Lieferung in der heißen Jahreszeit. Wenn die Früh- 
gemüsehändler mit ihrem Angebot zu Ende sind, hat un- 
ser Raum den Vorteil, daß den jungen Pflanzen jederzeit 
feuchter Boden zum Anwachsen zur Verfügung steht. Dann 
kann das Rieselfeld mit großen Mengen weniger Sorten 
auf dem Markt erscheinen, während andere Gebiete nicht 
mehr in größerem Umfang liefern können. 

Die Darlegungen, von denen wir nur wenige Punkte 
herausgreifen konnten, werden durch die Abbildungen, 
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Diagramme und die farbige Karte wirksam unterstützt. 
Zum Abschluß der wohlgelungenen Untersuchung werden 
die Stellung des Rieselfeldes zu anderen Bewässerungsanla- 
gen und seine landschaftliche Einordnung untersucht. 


Gerhard Endriss 


DIETER AHRENS, Die Landschaft von Bad Dri- 
burg und Umgebung, Göttinger Geographische Abhand- 
lungen, H. 19, 116 S., 12 Abb., 11 Karten u. Fig. i. An- 
hang. Selbstverlag des Geogr. Inst. d. Univ. Göttingen 
1956, DM 6,60. 


Die Arbeit ist eine begrüßenswerte ganzheitliche Dar- 
stellung einer Landschaft, wobei nur die für das Land- 
schaftsbild wichtigen Faktoren eine eingehende Berück- 
sichtigung finden. Der kulturgeographische Teil wird bevor- 
zugt behandelt. 


Der Raum um Driburg gehört zu dem großen Muschel- 
kalkgebiet zwischen Egge und Weser. Der Verfasser hebt 
das Gebiet um Driburg wegen seiner stärkeren Reliefenergie 
und wegen des größeren Waldanteiles gegen die Steinhei- 
mer Börde (‚Lippische Keupermulde‘) im Norden, gegen 
die Brakeler Mulde im Osten und gegen die ruhigeren 
Plateauflächen südlich von Dringenberg zur Warburger 
Börde hin ab. Aber auch innerhalb des so gewählten Ar- 
beitsgebietes wird die ‚Schichtrippenlandschaft‘ in Eggenähe 
abgesetzt gegen die ruhigere ‚Schichtstufenlandschaft‘ im 
Osten. Das unruhige Eggevorland wird von den von Stille 
gut untersuchten Achsen (Driburger Achse und Osning- 
achse) und von der Alhäuser Keuperversenkung durchzo- 
gen. Hinzu kommt der große Gegensatz zwischen dem 
‚erosionswilligen Röt‘ (die Talkessel von Driburg und 
Herste) und dem harten Muschelkalk in den umrandenden 
Höhen. Es wird versucht, die breiten, von der Erosion noch 
nicht berührten Plateaus im Osten und Süden als tertiäre 
Flächenreste in ein System zu bringen. 


Im kulturgeographischen Teil wird zunächst der Sied- 
lungsvorgang untersucht. Die Besiedlung geht von 
den korngünstigen Randlandschaften aus und erreicht die 
kleinräumigen eggenahe Zone zuletzt. Um 1200 ist der 
mittelalterliche Ausbau abgeschlossen. Der Wüstungsvor- 
gang geht den umgekehrten Weg von der Egge nach außen. 
Um 1600 stehen den 26 resistenten Siedlungen 66 ausge- 
gangene Siedlungen gegenüber. In der Ausbauzeit entstan- 
den die für Ostwestfalen typischen Güter, zum größten 
Teile auf den alten Dorfwüstungen als Einzelsiedlungen. 
Die meisten Siedlungen sind bis heute Agrarsiedlungen ge- 


blieben. 


Die Wälder und Forsten, die 42% der Boden- 
fläche im Untersuchungsgebiet ausmachen, werden eben- 
falls eingehend behandelt. 56°/o sind Privatforsten, 27°/o 
Kommunalforsten und 17 °/o Staatsforsten. Der Laubwald 
nimmt noch 71 °/o der Waldbodenfläche ein, der Nadelwald 
nur 29 /o. Die Nadelwaldgebiete außerhalb der Egge sind 
meistens Neuanpflanzungen auf ehemals gerodetem Land. 
Unter ihnen werden fossile Acker gefunden. 


Unter dem Kapitel ‚Wirtschaft‘ ist der Abschnitt 
über die Glashütten besonders interessant und für 
den Raum typisch. Von 14 Glashütten, die früher verstreut 
in den Wäldern lagen, werden das Gründungsjahr und 
der Platz genau angegeben. Heute sind noch drei Hütten 
vorhanden, zwei in Driburg und eine in Siebenstern. Der 
bedeutsame Großhandel für Glas und Porzellan in der 
Stadt Driburg ist eine Folge der Glasherstellung. Driburg 
findet als Bad und Fremdenverkehrslandschaft eine be- 
sondere Berücksichtigung. 


Die siedlungsgeographische Karte mit den Wüstungen 
und rezenten Siedlungen zugleich, die an sich einfache 
Waldkarte und einige morphologische Karten verdienen 
besondere Beachtung. 
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Die Arbeit ist das Ergebnis einer griindlichen Literatur- 
und Archivalienverarbeitung, aber auch einer guten Ge- 
ländebeobachtung. Sie gibt manche Anregung fiir die Weise 
wissenschaftlicher Forschung. Wegen ihrer Ganzheitlichkeit 
ist sie besonders wertvoll für die Heimatgeographie im 
ostwestfälischen Raum. Ludwig Maasjost 


HUBERT KÖRBER, Morphologie von Waldeck und 
Ostsauerland. IV u. 155 S., 12 Abb. auf Tafeln, 4 Fig., 
4 Karten. Würzburger Geogr. Arbeiten, H.3, Selbst- 
verlag des Geogr. Instituts der Universität Würzburg, 
1956, DM 9,40. 


Die Würzburger Dissertation befaßt sich mit der 
Morphogenese des nordöstlichen Rheinischen Schiefer- 
gebirges (zwischen Münsterländer Bucht und Eder) und 
des östlichen Vorlandes bis zum Rande der Hessischen 
Senke. Rothaargebirge, Waldecker Upland, Ostsauer- 
lander Bergland, das Waldecker Tafelland und der yom 
Schiefergebirge isolierte Kellerwald erfahren eine gleich- 
mäßig ausführliche Behandlung. 

Während über den vom Vf. untersuchten Teil des 
Rheinischen Schiefergebirges schon eine ganze Reihe von 
Arbeiten vorliegt, war das Waldecker Tafelland bislang 
morphologisch terra incognita. Seit Oestreichs Arbeiten 
zur Morphologie des Rheinischen Schiefergebirges 
(1908/09) wußte man vom östlichen Waldeck nur, daß 
ausgedehnte Ebenheiten (,,Waldecker Fläche‘) sowohl 
Grund- wie Deckgebirge überziehen. Es ist daher sehr zu 
begrüßen, daß Körber diese empfindliche Lücke in der 
Kenntnis der Morphologie unserer Mittelgebirge schließt 
und die Morphogenese des Waldecker Tafellandes in 
Zusammenhang mit der Entwicklung des Rheinischen 
Schiefergebirges bringt. 

Das Hauptanliegen der Körberschen Untersuchung ist 
die Klärung der tertiären Formenentwicklung; dement- 
sprechend entfallen etwa zwei Drittel des Textes auf die 
Beschreibung der tertiären Niveaus. Körber unterscheidet 
elf Niveaus, die eine großartige Rumpftreppe bilden. 
Diese ist nach Körber Ausdruck der im tertiären Klima 
wirkenden Kräfte einerseits und einer ruckweisen, ins- 
gesamt gleichmäßigen epirogenetischen Bewegung (He- 
bung) andererseits. 

In dem stark zerschnittenen und in Kuppen aufgelösten 
nordöstlichen Rheinischen Schiefergebirge haben bisher 
alle morphologischen Untersuchungen einschließlich der 
von Körber zu verschiedenen Ergebnissen hinsichtlich 
der Flächenverknüpfung und der Zahl der Niveaus ge- 
führt. Körber entwickelte eine Methode, mit der man 
Rumpfflächenniveaus auch dort verfolgen kann, wo sie 
weitgehend zerstört sind. Der den Übergang vom kon- 
kaven Hang hinab in die Fläche kennzeichnende ,,Flachen- 
oberrand“ soll nach Körber erlauben, selbst schmale 
Hanggesimse in ein Niveau einzuordnen. Im links- 
rheinischen Schiefergebirge haben nun jüngere Unter- 
suchungen ergeben, daß die Deutung von verschiedenen 
Niveaus als Rumpftreppe kaum möglich ist, wenn nicht 
wirklich ausgedehnte Flächen erhalten sind. Es ist daher 
erstaunlich, daß Körber gerade im nordöstlichsten Schiefer- 
gebirge eine derart vielgliedrige Rumpftreppe zu er- 
kennen vermag. 

Bis auf geringfügige Ausnahmen liegen selbst die 
ältesten Rumpfflächen nach Körber horizontal; sie wurden 
weder verworfen noch verbogen, sondern nur gehoben. 
Auch dieses Ergebnis ist überraschend im Hinblick auf 
die an verschiedenen Stellen im gesamten Rheinischen 
Schiefergebirge nachgewiesenen jüngeren tektonischen 
Bewegungen, nämlich Verbiegungen und eine mit der 
Hebung einhergehende Schrägstellung. k 

Die Datierung der Rumpftreppe erwies sich im Arbeits- 
gebiet selbst als unmöglich. Durch ein Weiterverfolgen 


der Flächen zum Westerwald mittels Kartenstudien 
kommt Körber jedoch zu dem Ergebnis, daß seine 
6 höchsten Niveaus im Alttertiär, die tieferen im Miozän 
und Pliozän gebildet wurden. Ein Vergleich mit anderen 
Mittelgebirgen ergibt, daß die alttertiäre Rumpftreppe 
des nordöstlichen Rheinischen Schiefergebirges etwa der 
Rumpftreppe des Erzgebirges entspricht, während sich 
z.B. die Rumpffläche des Schwarzwaldes nach Auf- 
fassung Körbers im Jungtertiär im wesentlichen einphasig 
entwickelt haben soll. 

Die Untersuchung des Waldecker Tafellandes zeigt, 
daß die verschiedenen Flächen völlig unabhängig vom 
Gesteinsuntergrund in gleicher Weise im Grund- und 
Deckgebirge ausgebildet wurden. Die Schichtstufen 
Waldecks entstanden nach Körber durch tektonisch be- 
dingte unterschiedliche Entwicklung des Gewässernetzes 
(asymmetrische Wasserscheiden). 

Ein kurzer Abschnitt der Arbeit befaßt sich mit Ober- 
flächenformen und Klima im Diluvium. Dellen, Tala- 
symmetrie und Löß werden behandelt. Die Unter- 
suchungsergebnisse bestätigen unsere Kenntnis von den 
morphologischen Wirkungen des eiszeitlichen Klimas. 

Abgesehen von der verdienstvollen morphologischen 
Bestandsaufnahme im Waldecker Tafelland liegt der be- 
sondere Wert der Körberschen Arbeit darin, daß ein ver- 
hältnismäßig großes Gebiet in allen seinen Teilen gleich- 
mäßig unter einheitlichen Gesichtspunkten untersucht 
wurde. Seine Geländebeobachtungen und ihre Deutung 
hat Körber in einer zweifarbigen morphogenetischen Karte 
im Maßstab 1:80000 zusammengefaßt. 

Helmut Blume 


HANS-KARL MEYER, Der Landschaftswandel in 
den Braunkohlengebieten von Borken und Frielendorf 
unter besonderer Berücksichtigung der Rekultivierung. 
Marburger Geographische Schriften, Bd. 5, Selbstverlag 
des Geogr. Inst. Marburg 1957. 85 S., 13 Karten, 3 Diagr., 
13 Bilder. DM 6,—. 


Zu einem Zeitpunkt, da die Diskussion über die nun- 
mehr begonnenen weitflächigen Landschaftsverände- 
rungen in den großen Braunkohlenrevieren nicht abreißt, 
da die Rohstoff- und Energieanforderungen der Gesamt- 
wirtschaft stetig steigen, wird jede Untersuchung dankbar 
begrüßt, die dem Problem des Landschaftswandels in 
Braunkohlen-Bergbaugebieten nachgeht und diesen Wan- 
del nicht — wie es leider vielfach geschieht — aus ästhe- 
tisierender oder historisierender Distanz beschreibt. 

Die Auswahl der in ihrer Ausdehnung noch überschau- 
baren, dennoch bereits über 35 bzw. 40 Jahre in Abbau 
befindlichen Tagebaugebiete von Borken (1954: 1724 ha) 
und Frielendorf (1954: 193 ha) in der mittelhessischen 
Senke erscheint glücklich. Während im Rabenwald bei 
Frielendorf neben der von der Farbenindustrie genutzten 
Farbkohle vor allem eine als Hausbrennstoff beliebte feste 
und stückige Braunkohle gewonnen wird, dient die 
bröcklige Kohle der vier um Borken liegenden, zur 
Preuß. Elektrizitäts AG. gehörenden Tagebaue allein der 
Versorgung des Großkraftwerks Borken. Ebenso wie in 
anderen Braunkohlengebieten diktiert auch hier der 
Bedarf des Großkraftwerks die — die Rahmen der Vor- 
räte mögliche — Ausdehnung der Tagebaue. 

Auf der Suche nach dem Wesentlichen und Beständigen 
im Zusammenhang mit den durch den Tagebau verur- 
sachten vorübergehenden Erscheinungen stellt der Ver- 
fasser mit Recht die Rekultivierung als den zentralen 
Problemkreis der Tagebaulandschaft in den Vordergrund. 

Das Schwalmtal, in dem die Borkener Braunkohle ab- 
gebaut wird, ist ein vorwiegend landwirtschaftlich ge- 
nutztes Gebiet. Nach der Auskohlung werden die ehe- 
maligen Tagebaue durch Überziehen der rohen Kippen- 
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böden mit einer Kulturbodenauflage wieder der land- 
wirtschaftlichen Nutzung zugeführt. Hier würde der 
Leser gern über den Wandel der ländlichen Besitz- und 
Betriebsstruktur speziell auf den wieder in Kultur ge- 
nommenen Flächen (215 ha) unterrichtet werden. Fragen 
der Erstbewirtschaftung, der Landvergabe, der Boden- 
güte und der Erträge gehören ebenso zur kulturgeo- 
graphischen Aufgabe des Rekultivierungsproblems wie 
eine — wenn auch räumlich beschränkte und als Beispiel 
gegebene — landwirtschaftliche Nutzflächenkartierung. 

Im Rahmen der naturwissenschaftlichen Untersuchung 
wurden das Problem der Bodenneubildung und das 
Grundwasserproblem an Hand eingehenden Gutachter- 
materials (Johannsen, Eiling, Copien) klar und überzeugend 
dargestellt. 

Die Fragen der Bodenneubildung, der Düngung und 
Erzeugung der Bodengare, der günstigsten Bepflanzun- 
gen sind in den vergangenen Jahrzehnten von Forst- 
leuten, Bodenkundlern und Landwirten so geklärt, daß 
es für jede zur Rekultivierung anstehende Kippe nach 
eingehenden Bodenuntersuchungen eine entsprechende 
und wirtschaftlich sinnvolle Lösung gibt. 

Die hier wie in anderen Tagebaugebieten auftretenden 
Klagen, durch den Bergbau werde das für den Pflanzen- 
wuchs benötigte Grundwasser entzogen, konnten ent- 
kräftet werden: „Ein Absinken des Grundwasserstandes 
macht sich höchstens bis zu 300 m von der oberen Ein- 
schnittskante des Tagebaues bemerkbar“ (Kege/) und 
„der Borkener Braunkohlenbergbau beeinträchtigt die 
benachbarte Landschaft durch die Entwässerung der 
Kohle in keiner Hinsicht“. Außerdem scheint die Grund- 
wasserfrage im Hinblick auf den landwirtschaftlichen 
Anbau überschätzt zu werden. Unsere Getreide- und 
Hackfruchtkulturen gedeihen allein durch den Nieder- 
schlag und das Sickerwasser. Ob das Grundwasser dabei 
5 oder 50 m unter der Oberfläche steht, ist für den land- 
wirtschaftlichen Ertrag ohne Bedeutung. 

Es kam dem Verfasser nicht darauf an, die Problematik 
der großen Tagebaue und des durch sie verursachten 
Landschaftswandels zu verharmlosen. Ebenso wie in den 
großen deutschen Braunkohlenrevieren zeichnen sich 
auch hier im kleineren Umfange Ortsteilumlegungen, 
Straßen- und Flußverlegungen ab, es entstehen Halden 
und eine Kohlenbahn, aber der überwiegende Teil der 
Fläche wird wieder seiner alten landwirtschaftlichen 
Nutzung zugeführt. 

Gewiß ist das Landschaftsproblem des Braunkohlen- 
bergbaues von totaler Art. Der gesamte „Inhalt“ der 
Landschaft wird vom Bagger abgeräumt. Aber hat des- 
halb in Frielendorf und Borken in der Folge des Braun- 
kohlenabbaues eine echte Industrialisierung eingesetzt, 
ist mit dem Tagebau in Borken wirklich eine ‚„Industrie- 
epoche“ angebrochen und eine ‚„‚Industrielandschaft‘“ ge- 
schaffen, wie sie uns mit ihren stromintensiv arbeitenden 
Folgeindustrien und allen ökonomischen und soziologi- 
schen Begleiterscheinungen etwa aus dem Raume Knap- 
sack oder Bitterfeld bekannt ist? 

Mit der Beschreibung der Landschaftsentwicklung in 
diesen beiden hessischen Braunkohlengebieten hat der 
Verfasser geschickt aktuelle Fragen zur Rekultivierung 
und Landschaftsveränderung diskutiert, wobei er eine 
Reihe von Beiträgen aus nichthessischen Gebieten mit 


Gewinn heranzog. 
Sig frid Schneider 


WILLI BALLENSIEFEN, Die Agrarlandschaft der 
Wittlicher Senke und ihrer Nachbargebiete. Arbeiten zur 
Rheinischen Landeskunde, Heft 12, 137S., 68 Abb., 
2 Landnutzungskarten. Ferd. Dümmler Verlag Bonn 1957, 
DM 8,—. 


Die mit 68 Abb., 2 Karten und zahlreichen Tabellen 
ausgestattete Arbeit über die Wittlicher Senke und ihre 
Nachbargebiete — Moseleifel im NW, Moselberge und 
Moseltal im SW — fügt sich in eine Reihe von Unter- 
suchungen des Geographischen Instituts der Univ. Bonn, 
die die landeskundliche Erforschung des deutschen Mo- 
selgebietes zum Ziel haben. Der Verf. bringt nach einer 
einführenden Übersicht über die natürlichen Produk- 
tionsgrundlagen der Landwirtschaft eine kurze Zu- 
sammenfassung der bisherigen Literatur zur Entwick- 
lung der Kulturlandschaft in seinem Arbeitsgebiet. Er 
entwirft anschließend ein ausführliches Bild der Ver- 
hältnisse im 18. Jh., verfolgt die weitere Entwicklung bis 
zur Gegenwart und widmet dann den Hauptteil seines 
Buches dem augenblicklichen Stand der Landwirtschaft, 
wobei in einzelnen Abschnitten nacheinander Besitzver- 
hältnisse, Siedlungsformen, Bevölkerungsverhältnisse, 
Wirtschaftsflächen und die landw. Produktion behandelt 
werden. Ballensiefen kommt dabei zu dem Ergebnis, daß 
die Hauptzüge der Agrarlandschaft aus der naturräumli- 
chen Differenzierung seines Arbeitsgebietes erklärt werden 
können. 


In 2 Karten 1:50000 werden die Bodennutzungsver- 
hältnisse in der Wittlicher Senke für 1825 und 1950 dar- 
gestellt. Die Karte für 1825 ist durch Auswertung der 
Urkatasterplane zustande gekommen, während der 
Zustand 1950 durch eigene Kartierung des Verf. erfaßt 
wurde. Hierin liegt zweifellos der besondere Wert der 
Arbeit, denn die Karten geben ein eindrucksvolles Bild 
vom Wandel der Agrarlandschaft zwischen dem Anfang 
des 19. Jh. und der Gegenwart, das sicher für größere 
Teile der deutschen Mittelgebirge repräsentativ ist. Er- 
wähnt sei nur die früher vorhandene Aufgliederung des 
Ackerlandes (Kornland) nach den im Rahmen des Zelgen- 
systems genutzten Flächen (Innenfeld) und den Außen- 
bezirken, in denen in verschiedener Form Wechselwirt- 
schaft betrieben wurde. Innerhalb der Wittlicher Senke 
hat dabei das Wechselland eine weitaus geringere Rolle 
als in der benachbarten Moseleifel gespielt. 


Bei der Behandlung der Besitzverhältnisse geht B. auch 
auf die Sozialstruktur der Bevölkerung ein und weist z. B. 
mit Recht auf die große Bedeutung der Allmende gerade 
für die innerhalb des Realteilungsgebietes lebenden sozial 
schwächer gestellten Schichten hin. In diesem Zusammen- 
hang müßte wohl auch das von B. behandelte Phänomen 
des Wandergewerbes gesehen werden, das in einigen 
Dörfern der Moseleifel noch heute eine bedeutende Rolle 
spielt. Seine Entwicklung stellt sicher kaum etwas 
anderes als einen der zahlreichen, sehr verschiedenartigen 
Versuche dar, die die Bevölkerung in jenen Teilen der 
deutschen Mittelgebirge, wo die landw. Basis zu schmal 
geworden war, unternahm, um ihre Existenz zu sichern. 

Bei der Behandlung der heutigen Verhältnisse sind 
hauptsächlich die Ergebnisse der amtlichen Statistik ver- 
wendet worden. Bedauerlicherweise liefert die Statistik 
gerade über die verschiedenen landw. Betriebsformen, 
von denen aus sich oft eine entscheidende Differenzierung 
der Agrarlandschaft ergibt, nur wenig Material, aber 
gerade bei einer derartigen wie der vorliegenden Unter- 
suchung, die eine umfangreiche Geländearbeit erfordert 
hat, sollte es doch möglich sein, aus eigener Anschauung 
heraus in dieser Hinsicht zu weitergehenden Aussagen zu 
kommen. Überhaupt werden manche Dinge zu einseitig 
gesehen, ohne Blick auf das gesamte, in der Agrarland- 
schaft vorhandene Wirkungsgefüge. 

Am Rande sei vermerkt, daß man wohl kaum die 
durchschnittliche Betriebsgröße als Ackernahrung be- 
zeichnen kann, daß zwischen Anbau und Bevölkerungs- 
dichte zumindest kein einfacher Zusammenhang be- 
stehen kann (S. 105, 121) und daß es wenig befriedigend 
wirkt, in einer geographischen Untersuchung Wertungen 
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vorzufinden, wie z. B. die Feststellung, daß der Mißerfolg 
von Bodenverbesserungsmaßnahmen auf die Nachlässig- 
keit der Bauern zurückzuführen sei (S. 79). Steckt da- 
hinter nicht fast immer eine sehr komplizierte sozial- 
geographische Situation, die sich wenigstens zum Teil 
erfassen läßt? Wenig glücklich ist schließlich auch eine 
Bezeichnung wie „voll ausgereifte Kulturlandschaft“ 
(S. 129). Diese Bemerkungen sollen jedoch den zweifel- 
los bedeutsamen dokumentarischen Wert der Arbeit nicht 
herabmindern. 

Wolfgang Kuls 


DIETRICH FLIEDNER, Geomorphologische Un- 
tersuchungen im nördlichen Odenwald. Forschungen zur 
Deutschen Landeskunde. Band 92. 115 S., 27 Abb. Selbst- 
verlag d. Bundesanst. f. Landeskde. Remagen 1957. DM 
5,60. 


Fliedner, einer der letzten Marburger Schmitthenner- 
Schüler, stützt sich bei seiner Arbeit auf mehrmonatige 
Geländeuntersuchungen aus den Jahren 1951/52. Das etwa 
400 qkm große Untersuchungsgebiet umfaßt den nordwest- 
lichen Abschnitt des Odenwaldes, in den die Reinheimer 
Bucht als Senkungszone tief nach Süden eingreift. Fliedner 
gliedert seine Arbeit sehr klar in 3 regionale Abschnitte: 
den Nordostodenwald, die Reinheimerbucht und das nörd- 
liche Bergland. Er stellt im einzelnen Untersuchungen über 
die Dichte, Richtung und Ausbildung der Hohlformen, 
über Talanfänge, über Flußterrassen und Flächensysteme an; 
das Schichtstufenproblem wird ebenso erörtert wie die 
Frage nach der Entstehung der Blockmeere. Im letzten Ab- 
schnitt der Arbeit gibt der Verf. schließlich einen zusam- 
menfassenden Überblick über sein Untersuchungsgebiet. 

Es handelt sich hier um eine sehr fleißige Untersuchung, 
in der es der Autor versteht, durch eine Vielzahl vortreff- 
licher Geländebeobachtungen einen guten Einblick in den 
Raum zu geben. Es ist besonders zu begrüßen, daß Fliedner 
zur morphologischen Genese ältere Arbeiten u. a. von 
F. Jäger (1904), Hauck (1909), Credner (1922), Bakker 
(1930) und Kolb (1933/35) immer wieder zur unvorein- 
genommenen Diskussion herangezogen hat. Besonders zu 
erwähnen ist der beachtliche Versuch, durch Ausschaltung 
bisheriger Unzulänglichkeiten bei der Reliefenergiekarte 
eine neue interessante Darstellungsmethode zu entwerfen. 

An verschiedenen Stellen vermißt man allerdings die 
tiefere stoffliche Durchdringung, so daß es der Arbeit im 
allgemeinen versagt blieb, über den regionalen Rahmen 
hinaus zu Ergebnissen von allgemeingültiger Bedeutung 
zu kommen. So wäre es z. B. ein sehr verdienstvolles Be- 
mühen von grundsätzlicher Bedeutung gewesen, wenn Flied- 
ner wirklich exakte Belege dafür gebracht hätte, daß es 
keine klimatisch bedingte zweite, untere Niederterrasse im 
Nordodenwald gibt. Die einfache Feststellung S. 23 u.: 
„Die Ansicht Menschings (1950), der Boden der kastenför- 
migen Talaue sei im wesentlichen die vom Auelehm be- 
deckte Oberfläche einer klimatisch bedingten zweiten, un- 
teren würmeiszeitlichen Niederterrasse, läßt sich auf den 
Nordodenwald nicht übertragen“, ist ohne eine sorgfältige 
Beweisführung nicht überzeugend. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der Diskussion des 
Blockmeerproblems. Will man etwas Neues zu diesem seit 
Jahrzehnten erörterten Fragenkomplex sagen, so kommt 
man um eine wirklich bis ins Einzelne gehende Gelände- 
untersuchung nicht herum. Das gilt in gleicher Weise auch 
für das Terrassenproblem. Den Vergrusungsprozeß des 
Granits mit den Periglazialzeiten irgendwie in Verbindung 
bringen zu wollen, halte ich für indiskutabel. Die hohe 
chemische Lösungsintensität von Schnee bzw. Schneewasser 
ist allgemein bekannt, aber für einen so tiefgründigen Ver- 
grusungsprozeß völlig bedeutungslos, zumal derartig mäch- 
tige Zersatzzonen in hervorragender Ausprägung gerade 
aus solchen Gebieten bekannt sind, die niemals Periglazial- 
zeiten erlebt haben, ja nicht einmal beschneit worden sind. 


Ein wirklich überzeugender Beweis für den rezenten Fort- 
gang des Vergrusungsprozesses fehlt ebenso. Es nützt uns 
nichts, daß er „denkbar“ wäre. 

Die Arbeit ist als übersichtliche Regionalstudie sehr zu 
begrüßen, sie behandelt eine Vielzahl morphologischer Fra- 
gen, die allerdings nicht immer bis zur letzten Konsequenz 
durchgearbeitet sind. Wendelin Klaer 


Salzburg- Atlas, hrsg. von Egon Lend/ in Zusammenarbeit 
mit Walter Pfitzner und Kurt Wilvonseder. 1. Teil 
66 Kartenblätter, II. Teil 132 Textseiten mit 46 Tabellen 
und 14 Abbildungen. Otto Müller Verlag 1955. DM 110,— 


Nach dem Atlas von Niederösterreich, dem Kärntner 
Heimatatlas und dem Steiermark-Atlas (siehe Besprechun- 
gen in „Erdkunde“ Band VIII, Heft 4, 1954) ist nun ein 
groß angelegtes Kartenwerk über ein viertes 6ster- 
reichisches Bundesland erschienen. Dieser Atlas zeichnet 
sich durch ein umfangreiches, von Tabellen und Abbil- 
dungen ergänztes Textteil aus, das die kartographische 
Darstellung auf das beste unterbaut und ergänzt und das 
einschlägige Schrifttum nennt. Unter der Leitung von 
E. Lendl und unter Mitarbeit von Wissenschaftlern und 
Verwaltungsfachleuten ist so ein Werk entstanden, das 
einen guten Einblick in die natürlichen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Verhältnisse des Bundeslandes Salzburg 
vermittelt. : 

16 Kartenblattern zur Landesnatur (Geologie, Morpho- 
logie, Klima, Böden, naturräumliche Einheiten usw.) 
stehen allerdings nur 6 Karten gegenüber, die der Be- 
völkerung des Bundeslandes gewidmet sind, davon be- 
treffen zwei die Mundarten und die sechste gehört eigent- 
lich schon zum nächsten Abschnitt, zur Wirtschaft. 
Mit 24 Kartenblättern ist dieser Teil der umfangreichste 
und bringt Kartogramme zur Land- und Forstwirtschaft, 
zur Energieerzeugung, zu Gewerbe und Industrie und 
zum Verkehrswesen, wobei auch der im Lande Salzburg 
zweifellos wichtige Fremden- und Touristenverkehr ge- 
bührend berücksichtigt ist. Der geschichtlichen Ent- 
wicklung, der Kunstgeschichte und der Volkskunde 
sind weitere 10 Kartenblätter vorbehalten, desgleichen 
den kulturellen Gegebenheiten, insbesondere der kirch- 
lichen Gliederung, dem Schul- und Gesundheitswesen 
und der Verwaltungsgliederung. 

Dem Rezensenten seien einige kritische Bemerkungen 
erlaubt, die als Anregung für die Weiterarbeit an dem 
Kartenwerk gedacht sind. Wie schon angedeutet wurde, 
ist der Abschnitt Bevölkerung nur sehr dürftig ausge- 
führt. So vermißt Rez. jede kartographische Darstellung 
der sozialen Verhältnisse, also etwa der Bevölkerungs- 
entwicklung (Höhenflucht u.a.; zwei Dichtekärtchen 
reichen hier keineswegs aus und sind außerdem in den 
letzten Abschnitt geraten), der Stellung im Beruf, der 
ländlichen Besitzgrößen, der Pendelarbeiter usw. Natür- 
lich zwingen die großen Kosten eines solchen Werkes 
den Herausgeber zu äußerster Einschränkung bei der 
Auswahl des Darzustellenden. Hier aber ist ein wesent- 
liches landschaftsgestaltendes Element ohne Berücksich- 
tigung geblieben, wodurch bedauerlicherweise in dem 
Kartenwerk trotz seiner sonst guten Ausstattung eine 


empfindliche Lücke entstanden ist. 
Helmut Hahn 


MEDEDELINGEN von de Stichting voor Bo- 
demkartering. BOOR EN SPADE. VII. Stichting 
voor Bodemkartering, Wageningen. 237 S., zahlreiche 
Textabbildungen und Figuren auf Tafeln. Verlag H. Vee- 
man & Zonen. Wageningen 1957. 


Immer mehr gewinnen die Ergebnisse der Bodenkunde 
für die geographische Forschung an Gewicht. Mit dem 


156 Erdkunde 


Aufblithen der bodenkundlichen Wissenschaft setzt sich 
auch in der Geographie die Erkenntnis durch, daß dem 
Boden als Faktor in geographischen Analysen mindestens 
die gleiche Stellung eingeräumt werden muß wie den Er- 
gebnissen der Geologie und Tektonik. Inzwischen hat die 
Bodenkunde ihre Arbeitsmethoden und Fragestellungen 
so sehr verfeinert, daß es schwierig wird, die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen für eine geographische Arbeit aus- 
zuwerten. 

Um so angenehmer empfindet man es, wenn eine Ver- 
öffentlichungsreihe, wie sie die „Mededelingen van de 
Stichting voor Bodemkartering‘“ darstellt, Untersuchun- 
gen vorlegt, deren Ergebnisse — ohne besonders kom- 
plizierte chemische und physikalische Analysen oder Ex- 
perimente — vorzugsweise mit Bohrer und Spaten er- 
arbeitet wurden. Wer den Band VIII dieser Publikation 
„Boor en Spade“ durchsieht, bekommt einen ausgezeich- 
neten Querschnitt durch die Arbeitsweise des Instituts 
für Bodenkartierungen in Wageningen. 

Durch die von der Natur der Niederlande vorgezeich- 
nete Beschränkung der Forschungen auf die Böden jün- 
gerer Sedimente (Geest, Moor und Marsch) konnten von 
den Niederländern manche Fragen der Bodenforschung 
weiter vorangetrieben werden als von anderen Ländern 
(z. B. bei den Tonböden). — Interessant ist auch die Tat- 
sache, daß die Luftbilder in den Dienst der Bodenkunde 
gestellt werden. Wenngleich damit zunächst nur Fragen 
der speziellen Bodennutzung aufgegriffen werden, so ist 
doch der Weg, der für eine Analyse beschritten wird, be- 
merkenswert. — Einen Eindruck von der Breite der 
Arbeitsbasis des Instituts für Bodenkartierung bekommt 
man, wenn man den Beitrag über die Flurnamenforschung 
liest. Überhaupt ist die Untersuchung mit Hilfe historischer 
Quellen eine Arbeitsweise in der niederländischen Boden- 
kunde, deren Ergebnisse auch dem Geographen manchen 
Hinweis und viel Anregung zu geben vermögen. 

Ein Teil der Arbeiten, die hier nicht einzeln gewürdigt 
werden können, behandelt Themen, die die Geographie 
nicht berühren (Anbauversuche, Erdwärme und Boden); 
aus anderen wird der Geograph nur auf Spezialfragen 
Antworten entnehmen können. Das Bild vom Inhalt dieser 
Veröffentlichungsreihe mag durch den Hinweis abgerundet 
werden, daß neben den obengenannten Sparten der Bo- 
denforschung auch die Pollenanalyse und die Radio-Kar- 
bon-Methode zu Wort kommen. 

Die gute Ausstattung des Buches kommt vor allem in 
den Bodenkarten — dem Hauptanliegen des Instituts — 
und in einer großen Zahl von sauberen, inhaltlich gut aus- 
gewogenen Handzeichnungen zum Ausdruck. Als beson- 
dere Leistung müssen die Tafeln mit Farbbildern erwähnt 
werden, bei denen es gelungen ist, die schwierigsten 
Farbabstufungen eines Bodenprofils zum Ausdruck zu 
bringen. Die Methode, nicht das ganze Profil, sondern 
nur gleich große Rechtecke aus jedem Horizont direkt an- 
einanderzureihen, wird der Schlüssel zu diesem Erfolg 
sein. Sie verdient der Nachahmune. Die ausführlichen 
englischen Zusammenfassungen und Bilduntertitel machen 
die wichtigsten Ergebnisse international verständlich. 
Es werden in dieser Schriftenreihe nur Untersuchungs- 
ergebnisse aus den Niederlanden gebracht. Man wünscht 
sich ähnliche Veröffentlichungen auch für Deutschland. 

Ludwig Hempel 


T.W. FREEMAN, Prefamine Ireland. A study in 
historical geography. 352 S., 43 Karten im Text, 7 Tafeln. 
Manchester University Press 1957, 35. s. net. 


T. W. Freeman, der von 1935 bis 1949 am Trinity Col- 
lege in Dublin wirkte, hat vor wenigen Jahren eine Landes- 
kunde von Irland veröffentlicht (Ireland, its physical, 
historical, social and economic geography, London 1950). 
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Er legt nun eine historische Geographie von Irland vor, 
in der er ein Bild der Insel aus der Zeit vor der großen 
Hungersnot in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
entwirft. 

Diese Hungersnot von 1845 stellt einen Wendepunkt in 
der Bevölkerungsentwicklung Irlands dar (vgl. Erdkunde, 
X, 1956, S. 54 ff). Unter den Ländern Europas steht Irland 
insofern einzig da, als die Zahl der Menschen auf der 
Insel sich in hundert Jahren, von 1845 bis 1941, von 8,5 
Mill. um etwas mehr als die Hälfte verringerte. Vordem 
aber hatte sich die irische Bevölkerung von 1780 bis 1840 
verdoppelt, die Auswanderung von 2 Mill. Menschen nach 
USA und Großbritannien im gleichen Zeitraum nicht mit- 
gerechnet. So war Irland um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts ein übervölkertes Land. Zu zeigen, ,,wie die 
Bevölkerung der Insel damals lebte“, hat Freeman sich als 
Aufgabe gestellt. 

Dem Verf. standen reichhaltige Quellen zur Verfügung, 
die sich in der Fülle und Vielfalt der mitgeteilten Tatsachen 
widerspiegeln. Am wertvollsten erwiesen sich die detail- 
lierten Angaben der Volkszählung von 1841 und neben 
zeitgenössischen amtlichen Berichten sowie Reise- 
beschreibungen die ganz Irland umfassende, 1842 fertig- 
gestellte topographische Karte (6 in. Ordnance Map) im 
Maßstab 1 : 10560. 

Mit der Beschreibung der Verhältnisse in den vier Pro- 
vinzen der Insel: Leinster, Munster, Connaught, Ulster be- 
faßt sich die zweite Hälfte des Buches (S. 153 bis 307); die 
Freemansche Darstellung erfaßt als kleinste Einheiten im 
allgemeinen die Counties. 

In der ersten Hälfte seines Werkes (S. 1—152) schildert 
Freeman Landwirtschaft, Handel, Industrie und Bergbau, 
Verkehr und soziale Probleme im Überblick über die ganze 
Insel. 7 Mill. Menschen lebten damals in Irland auf dem 
Lande. Die Hauptmerkmale der Landwirtschaft waren ein 
ungesundes Pachtsystem und die Kleinheit der Pacht- 
betriebe. 46%, der Betriebe besaßen eine Größe bis zu 
5 acres und 36% eine von 5 bis 15 acres. Freeman gibt 
zahlreiche Beispiele, aus denen die Übervölkerung der 
Insel, besonders im W, deutlich wird. Von einer Gemeinde 
im County Clare z. B. ist bekannt, daß sie 60 acres Moor 
und 300 acres „Ackerland“ umfaßte. Während dieses 
Areal ursprünglich von einem Pächter bewirtschaftet 
wurde, bestellten 1847 96 Pächter und 48 Unterpächter 
dieses Land. Von einer Fläche von etwa 1,25 qkm muß- 
ten 700 bis 800 Menschen leben. Dies war nur durch den 
Anbau der Kartoffel möglich, von der die Bevölkerung 
sich ausschließlich nährte. Ein Schwein oder ein Kalb 
oder einige Hühner wurden gehalten oder, wenn möglich, 
Getreide angebaut, um durch den Verkauf die zur Be- 
zahlung der Pacht notwendigen Mittel zu erzielen. Daß 
Irland zu jener Zeit trotz wenig fortschrittlicher landwirt- 
schaftlicher Methoden Getreide und Vieh, Bier und Whis- 
key exportieren konnte, erklärt sich allein aus der dürftigen 
und einseitigen Kartoffelnahrung der Bevölkerung. 

Etwa ?/, der Fläche Irlands, ungefähr so viel wie heute, 
waren gemäß der Zählung 1841 mit Feldfrüchten bestellt, 
Wiese oder Weide. Die Hinwendung zu der heute ver- 
breiteten, auf Grünlandwirtschaft basierenden Vieh- 
haltung setzte nach Freeman schon vor der Hungersnot 
ein. 
„Mikroskopische“ Betriebe, zu wenig kultivierbares 
Land für die wachsende Bevölkerung, nicht ausgenutzte 
Arbeitskraft und weitverbreitete Armut bezeichnet Free- 
man zusammenfassend als besondere Kennzeichen der 
irischen Landwirtschaft vor der Hungersnot von 1845, 
die durch eine katastrophale Kartoffelmißernte hervor- 
gerufen wurde. 

Es ist schade, daß sich bei den 43 Karten des Buches 
keinefindet, die einen Ausschnitt der altentopographischen 
Karte wiedergibt. Die Nebeneinanderstellung alter und 


moderner Karten von Gebieten, die nach 1845 besonders 
starke Wandlungen erfahren haben, ist leider unterblieben. 
Besonders wertvoll sind unter den Freemanschen Karten- 
entwürfen die der Bevölzerungsdichte von 1841, die in 
einer ganzen Anzahl kleiner Ausschnitte für die gesamte 
Insel gebracht werden. Nur in einem Fall erfolgt die 
Nebeneinanderstellung der Verhältnisse von heute und 
1840 im Kartenbild: die beiden Karten der Bevölkerungs- 
dichte der ganzen Insel zeigen, daß die Dichte auch 
heute von O nach W zunimmt, so wie sie es zur Zeit 
der stärksten Bevölkerung tat. 


Das Werk Freemans ist ein wichtiger Baustein zu einer 
Kulturgeographie Irlands. Was Freeman gibt, ist aller- 
dings fast ausschließlich eine unter geographischen Ge- 
sichtspunkten durchgeführte Beschreibung der Zustände 
um 1840. Die zur Gegenwart weiterführende Entwicklung 
wird nur in einigen Aspekten im Schlußkapitel (Before the 
famine — and after, S. 308—313) skizziert, gelegentliche 
Hinweise finden sich im Text verstreut. Ganz unberück- 
sichtigt aber bleibt die frühere Entwicklung, deren Er- 
gebnis die Zustände von 1840 sind, welche letztere der 
Leser in aller Ausführlichkeit kennenlernt. Offensichtlich 
wollte Freeman sich in dieser Weise beschränken. Doch 
würde eine genetisch-erklärende Betrachtung zumindest 
einzelner kulturgeographischer Erscheinungen (etwa von 
Landnutzung, von ländlicher und städtischer Siedlung) 
die Darstellung bereichert und vertieft haben. 


Helmut Blume 


4.CHOLLEY, Carte morphologique du Bassin de 
Paris. Centre de Documentation cartographique et géo- 
graphique, Mémoires et Documents, tome V, S. 7—103, 
Centre national de la recherche scientifique, Paris 1956. 


Nachdem in letzter Zeit wesentlich neue Erkenntnisse 
über die Formenentwicklung des Pariser Beckens gewon- 
nen wurden, entstand unter der Leitung von A. Cholley 
eine morphogenetische Karte dieses Gebietes, die den 
gegenwärtigen Stand der Forschung wiedergibt. Ihr 
Vorlaufer ist die im Atlas de France enthaltene morpho- 
logische Karte des Pariser Beckens von Emm. de Martonne. 

Die neue morphologische Karte des Pariser Beckens ist 
ein Gemeinschaftswerk verschiedener Autoren, die 
jeweils Teile des Gebietes bearbeiteten. Zugleich mit der 
Karte wurde ein Textband veröffentlicht, dessen allge- 
meine Einführung (35 S.) A. Cholley schrieb. Den regio- 
nalen Teil verfaßten die jeweiligen Kartenbearbeiter. Es 
behandeln: den Osten des Pariser Beckens /. Tricart (20S.), 
den Südosten /. Beaujeu-Garnier (8 S.), den Süden B. Bo- 
mer (12 S.), die Mitte A. Cholley (10 S.), den Nordwesten 
P. Pinchemel (8 S.), den Westen R. Musset und A. Journaux 
W2S.). 

Für die Karte wurde der Maßstab 1 : 400000 gewählt; 
sie mißt 1,50 x 1,30 m und wird in 4 Teilblättern geliefert. 
Die in Schwarz gehaltene Topographie und die vielfarbige 
Darstellung der Morphogenese greifen nicht über die 
Ränder des Pariser Beckens hinaus. Im einzelnen werden 
unterschieden: 


1. Gewässer: Flüsse, Trockentäler, Anzapfungen. 
2.Hänge von weniger als 50 m, 50 bis 100 m und von 
mehr als 100 m Höhendifferenz; Bruchstufen und 

Schichtstufen in der gleichen Einteilung. 

3. Strukturflächen, getrennt ob auf Kalkstein oder auf 
Sandstein entwickelt. 

4. Einebnungsflächen (surfaces d’érosion, applanissements) 
folgenden Alters: postherzynisch, infrakretazisch, eozän, 
oligozän, miozän, pliozän; außerdem polygenetische 
Einebungsflächen, z. B. eo-oligozän, oligo-miozän etc. ; 
ferner im Quartär erniedrigte ältere Einebnungen; wei- 
terhin marine Abrasionsflächen und fossile, nur unvoll- 
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ständig freigelegte Einebnungsflächen; schließlich 
wiederaufgedeckte fossile Reliets. 
5.An quartären Formen sind berücksichtigt: alluviale 

Talböden, Flußterrassen, Schwemmfächer, periglaziale 

Hangformung, periglaziale Täler, Löß, Flugsand, 

Strandwälle. 

6. Tektonik: nachgewiesene und vermutete Verwerfungen, 

Flexuren, Antiklinal- und Synklinalachsen. 

Der im Vergleich zur alten Karte (1 : 1 Mill.) größere 
Maßstab ermöglicht eine wesentlich detailliertere Dar- 
stellung. Doch reicht er nicht aus, die Mannigfaltigkeit 
der Formen des Quartärs zum Ausdruck zu bringen, 
während die Wiedergabe der tertiären Einebnungsflächen 
keine Schwierigkeit bereitet. Die verschiedenfarbigen 
Schraffen der Einebnungsflächen beherrschen das Karten- 
bild. Alte und neue Karte unterscheiden sich bezüglich der 
Reichhaltigkeit des Inhalts beträchtlich, der wesentliche 
Fortschritt der neuen Darstellung aber liegt darin, daß sie 
auf Grund von Spezialuntersuchungen der jüngsten Zeit 
die Morphogenese wiederzugeben vermag. 

Das Kartenbild zeigt deutlich, daß einerseits die Ent- 
wicklung in den einzelnen Teilen des Pariser Beckens 
unterschiedlich verlaufen ist, daß andererseits aber überall 
Einebnungsflächen das Formenbild bestimmen. Das Er- 
gebnis der morphologischen Untersuchung des Pariser 
Beckens stimmt in vielen Punkten mit den Büdelschen 
Deutungen der Morphogenese Frankens (1957) überein. 
Was auch die deutsche morphologische Forschung erkannt 
hat, daß nähmlich Strukturtlächen im Stufenland nur selten 
vorkommen, bestätigt die Untersuchung des Pariser 
Beckens. Auch hier fehlen die Strukturflächen fast ganz. 
Diese Tatsache wird folgendermaßen erklärt: 1. Eine 
widerständige Schicht ist nicht in solchem Maße petro- 
graphisch homogen, als daß die Landoberfläche mit ihrer 
Obergrenze überall zusammenfallen könnte. 2. Die abtra- 
genden Kräfte des gemäßigten Klimas der Gegenwart 
vermögen zwareinen Hang in Abhängigkeit von der Ge- 
steinsstruktur zu modellieren, sie reichen jedoch nicht 
aus, Strukturflächen wirklich rein herauszuarbeiten; und 
die im Pliozän freigelegten Strukturflächen wurden wäh- 
rend des Diluviums zum Teil beträchtlich umgestaltet. 

Die morphologische Karte des Pariser Beckens ist eine 
inhaltliche und kartographisch hervorragende Leistung, 
zu der man die französischen Morphologen beglück- 
wünschen kann. Wie Cholley es ausdrückt, soll die Karte 
dazu beitragen, das Problem der morphologischen Ent- 
wicklung der sedimentären Becken auf der Erde zu klären. 
Es mangelt bislang an ähnlich geschlossenen Darstellun- 
gen anderer Gebiete. So wäre zu wünschen, daß in ab- 
sehbarer Zeit eine morphogenetische Karte des süd- 
deutschen Stufenlandes erarbeitet werden könnte. 

Helmut Blume 


GINO PRATELLI, La Casa Rurale nel Lazio Meri- 
dionale, l’edilizia rurale nelle Bonifiche del Lazio, Ricer- 
che sulle dimore rurali in Italia, Vol. 17, 165 S., zahl. Abb. 
u. Photos. Consiglio Nazionale delle Ricerche, Leo 
S. Olschki Editore, Firenze 1957, Lire 2400. 


This study covers the southern part of the administra- 
tive region of Lazio, including the provinces of Frosinone, 
Latina, and the eastern half of Roma, east of the capital 
city. The treatment ist the same as for previous volumes in 
this series. Description of rural buildings, with many dia- 
grams, sketches, and photographs, is covered first in detail 
for small geographic divisions within each province. An 
attempt is then made to map the distribution of types of 
homestead on the basis of the general principles adopted 
in the series. There is a concluding chapter on the area 
of recent reclamation of the Agro Pontino. 

Particular interest in this area arises from the regional 
contrasts of its buildings. Areas of old settlement and tra- 
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ditional building styles of the interior are best represented 
by the province of Frosinone, where tiny, non-autono- 
mous holdings of under 3 ha. are dominant, although 
there is a high degree of dispersion in the countryside. The 
lowland areas were formerly the domain of the latifun- 
dian system, but were reclaimed and settled in autonomous 
farm units in the ’thirties. The southern districts reveal 
affinities with the adjacent sections of Campania, with 
which they have always been closely associated (until 
1927). 

The buildings are generalized into broad types on the 
basis of structure and farming requirements. Simple one- 
room structures are normally built for temporary occu- 
pance for the shelter of animals or man. These include the 
cattle stall (separate from the homestead and often located 
on the outskirts of the village in which the peasant lives), 
the casetta of the olive grove, the tinello of the 
vineyard, the hay barn built on a steep slope (often in 
series), and the various kinds of capanna. The „elemen- 
tary homestead“ is essentially a unit structure, as the 
above, with one or two rooms. The simplest complete 
homesteads, with separate rooms for kitchen, sleeping, 
and for farming uses, fall into four groups. A long unit 
building under a single gable roof, has several rooms on 
the one floor. Units of two storeys may be built against a 
steep slope and thus dispose of a staircase. The most 
widely represented type, however, has two storeys with 
an outside staircase. The fourth type, that is rather infre- 
quent, has an interior staircase. The exterior staircase, 
associated with different kinds of structure, is a widespread 
feature, and the kitchen may be located on either the first 
or the second floor, while storage space etc. is normally 
on the first. Larger and more complex units, either as unit 
farmsteads, but usually with structurally separate units 
either juxtaposed on physically separate, are varied and 
not very frequent. They are best represented by the ca- 
sale of the old latifundian holdings of the Agro Pon- 
tino, that bear such a striking resemblance to the masserie 
of the Mezzogiorno. Robert E. Dickinson 


ROBERT E. DICKINSON, The Population of South - 
ern Italy, an Essay in Social Geography. Maxwell School 
Series I. 116 p., 23 fig. and 6 tables. Syracuse University 
Press, Syracuse 1955. $ 3,—. 


Die vorliegende Studie ist das Ergebnis von Unter- 
suchungen, die der Verfasser während eines einjährigen 
Aufenthaltes in Süditalien (1951—52) durchführte und 
deren Aufgabe es war, die Hintergründe und die Proble- 
matik des ,,unterentwickelten“ süditalienischen Raumes 
in ihren geographischen Zusammenhängen zu beleuchten. 
Dementsprechend behandelt D. in einem ersten Ab- 
schnitt die Bevölkerungsentwicklung, die gegenwärtige 
wirtschaftliche Situation und die Bevölkerungsverteilung 
und -dichte, also den demographischen Hintergrund der 
Überbevölkerung, um sich dann in zwei Hauptkapiteln 
der landwirtschaftlichen Produktion und der Beschäfti- 
gung der Arbeitskräfte zuzuwenden. Die Schlußbetrach- 
tungen schließlich schildern die gegenwärtigen Maß- 
nahmen der Regierung, die Entwicklungsmöglichkeiten 
und nicht zuletzt die Schwierigkeiten, die eine positive 
Lösung des Problems erschweren. 

Das Verdienst dieses Essay liegt m. E. einmal in der 
sorgfältigen regionalen Durchleuchtung der Faktoren- 
komplexe und zweitens in dem Hinweis auf die Tatsache, 
daß nicht nur die Bevölkerung der extensiv bewirt- 
schafteten Gebiete des Großgrundbesitzes, sondern auch 
die der dichtbesiedelten, intensiv bebauten Landstriche 
am äußersten Rande des Existenzminimums lebt. 

Während in den erstgenannten Gegenden die Ent- 
eignung des Großgrundbesitzes im Zusammenhang mit 
Kultivierungsmaßnahmen und der Vergabe des Landes 
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an Siedler die gegenwärtigen Probleme wenigstens zum 
Teil lösen kann, ist die Gesundung der dichtbesiedelten 
Räume weit schwieriger zu erreichen. Eine stärkere 
Mechanisierung der Landarbeit würde zwar die Ver- 
dienstspanne je Flächeneinheit steigern, aber sie hat nur 
Sinn, wenn es gleichzeitig gelingt, die freiwerdenden 
Arbeitskräfte in einer neuaufzubauenden Industrie zu 
binden, wobei vor allem auch der ländliche Arbeitskalen- 
der gebührend berücksichtigt werden müßte. Die 
hieraus folgende grundlegende Wandlung der Sozial- 
struktur darf aber nicht überstürzt werden, und sie muß 
von mannigfaltigen erzieherischen Maßnahmen be- 
gleitet sein, wenn sie einen dauerhaften Erfolg verbürgen 
soll. Helmut Hahn 


J. F. ROCK: The Amnye Ma-Chhen Range and Adjacent 
Regions. A Monographic Study. 194 S., 82 Abb. u. 5 farb. 
Karten. Istituto Italiano per il Medio ed Estremo Oriente 
— Serie Orientale Roma, Volume XII. Rom 1956. 

6500 Lire. 


Seit General George Pereira die Vermutung ausgespro- 
chen hat, die Amnye Ma-Chhen-Kette könne vielleicht 
an Höhe den Mount Everest noch übertreffen, hat dieser 
Gebirgszug besonderes Interesse erregt. Die Lage des 
Amnye Ma-Chhen im Nordosten Tibets inmitten des 
Stammesgebietes der unabhängigen, berühmt-berüch- 
tigten Go-log-Nomaden hat dieses Gebirge jedoch für 
Landesfremde bis heute unerreichbar bleiben lassen. Auch 
Rock, der im Verlauf seiner großen Forschungsreisen in 
der Begleitung von W. E. Simpson, einem jungen, mit 
Land und Leuten im besonderen Maße vertrauten Missio- 
nare, die Annäherung an den Amnye Ma-Chhen versucht 
hat, konnte die Widerstände nur so weit überwinden, daß 
ihm gerade ein kurzer Besuch der östlichen Vorberge 
möglich wurde. So steht zwar das Bemühen um die Er- 
forschung dieser Gebirgskette durchaus im Mittelpunkt 
dieses Werkes, der Bericht darüber ist aber nur ein Teil 
des Ganzen. 

Lage und geschichtliche Entwicklung der chinesischen 
Provinz Ch’inghai werden geschildert auf Grund aller er- 
reichbaren Quellen; das berühmte Kloster Labrang, seine 
Organisation und Geschichte werden beschrieben sowie 
der Weg der Expedition zum „Gelben Fluß“. Es folgen 
kurze Angaben über die Schluchten, die der große Strom 
östlich der Amnye Ma-Chhen-Kette zu durchlaufen hat 
(ähnlich wie beim Tsangpo hatte man auch hier zunächst 
große Wasserfälle vermutet, bei näherer Kenntnis ergab 
sich aber nur eine Reihe von Stromschnellen). Während 
der Vorstoß zum Amnye Ma-Chhen selbst durch Versuche, 
Kontakte zu den Go-log-Häuptlingen aufzunehmen, 
eingeleitet wurde, wird vom Kloster Ra-rgya-Gompa aus 
die Gyud-par-Kette erforscht. Angaben über die bisher 
durchweg fehlerhafte Behandlung der Lage der Amnye 
Ma-Chhen-Kette in den verschiedenen Expeditions- 
und Kartenwerken leiten den zentralen Teil des Werkes 
ein, der u. a. eine Beschreibung des Pilgerweges um diesen 
von den Tibetern so besonders verehrten heiligen Berg 
auf Grund der Aussagen eines Einheimischen enthält; Be- 
merkungen über die Darstellung des Amnye Ma-Chhen 
in der tibetischen Kunst schließen sich an. In vielseitiger, 
gedrängtester Form sind hier wohl alle Informationen 
zusammengestellt, die heute über die Amnye Ma-Chhen- 
Kette verfügbar sind, ohne daß jedoch dieser Gebirgszug 
wirklich erforscht wäre. Ein eigenes Kapitel ist den Go-log 
gewidmet, deren Unabhängigkeit und Unberechenbarkeit 
die entscheidenden Hindernisse auf dem Wege zum Amnye 
Ma-Chhen sind. 

Die großen Verdienste von William E. Simpson für 
unsere Kenntnis dieser Gebirgswelt würdigt Rock in den 
Abschnitten über die gNyan-po-gyu-rtse rDza-ra- und 


die Sha-ri-yang-ra-Kette, die auf den Angaben von 
Simpson beruhen. Die erstgenannte Kette wird damit auf 
Grund der Berichte von William E. Simpson durch Rock 
in die Literatur eingeführt, sind es doch die ersten An- 
gaben über diesen Gebirgszug überhaupt. Mit sieben 
radial angeordneten Gletschern und zahlreichen Seen 
muß das Massiv des gNyan-po-gyu-rtse rDza-ra einen 
überwältigenden Eindruck aut Szmpson gemacht haben; 
Simpson’s plötzlicher Tod hat uns aber der Möglichkeit be- 
raubt, mehr über dieses Gebiet zu erfahren. 

Rock betont, daß er mit diesem Buch endlich seinen 
wissenschaftlichen Bericht über die schon im Jahre 1926 
erfolgte Reise geben wollte. Ich glaube kaum, daß man 
diesen Bericht noch knapper, noch gedrängter, noch 
nüchterner hätte abfassen können — und doch welche 
Faszination geht für den aufmerksamen Leser davon aus! 
Eine große Anzahl hervorragender Photographien er- 
möglicht uns eine wirkliche Vorstellung von dieser 
Gebirgswelt; mit den beigegebenen fünf Kartenblättern, 
den genauen Höhenangaben und den in tibetischen und 
chinesischen Schriftzeichen angegebenen Lokalitäten ist 
dieses Werk ein hervorragender Beitrag zur Literatur 
über Hochasien. Wir fühlen, was es für den Verfasser 
bedeutet haben muß, das von ihm angestrebte Ziel in der 
großartigen Majestät der Schneekette des Amnye Ma- 
Chhen vor Augen (pl. LXXIV |), umkehren zu müssen — 
wir empfinden es um so mehr, da der Weg in diese 
Gebirgswelt heute nicht mehr nur durch die Go-log so 
unüberwindlich versperrt erscheint. Ulrich Schweinfurth 


KYUNG CHO CHUNG, Korea tomorrow. 384 S. The 
Macmillan Comp. New York 1956. $ 5,95. 


Der Titel soll offenbar eine Antithese zu dem Titel 
Korea today bilden, der in der englisch geschriebenen 
Literatur schon wiederholt (1894, 1950) aufgetaucht ist. 
Wer allerdings in dem neuen Buch eine tiefschiirfende 
Prognose der politischen und wirtschaftlichen Zukunft 
dieses unglücklichen Landes sucht, das gleich Deutsch- 
land durch den Eisernen Vorhang geteilt ist, durch die 
Luftbombardements eines dreijährigen Krieges unsäglich 
gelitten hat und in diese Lage völlig ohne eigene Schuld, 
nur durch seine Eigenschaft als japanische Außenbe- 
sitzung (1905—45) geraten ist, wird enttäuscht sein. Statt 
einer solchen Prognose, die unmöglich sein dürfte, wer- 
den Ratschläge für die Wiederherstellung der Wirtschaft 
und für den sozialen Fortschritt gegeben, wie sie ähnlich 
auch schon von westlichen Spezialisten geäußert worden 
sind. Die Darstellung ist scharf antijapanisch, aber zum 
wenigsten in der Form nicht antikommunistisch. Das be- 
sonders 1953 sehr starrsinnige Verhalten des südkoreani- 
schen Ministerpräsidenten Syngman Rhee wird klar be- 
leuchtet. 

Nach soviel wissenschaftlicher und unwissenschaftlicher 
Nachkriegsliteratur aus deutscher, us-amerikanischer und 
russischer Feder ist es sehr erfreulich, daß ein autorisier- 
ter, in den USA lebender Koreaner die westliche Welt für 
das Schicksal seiner Heimat interessiert und das Weltge- 
wissen erneut aufzurütteln versucht. Wie man an der Ein- 
leitung (S. 5—16) sieht, liegt dem Autor die Geographie 
allerdings fern. Ist er doch Vertreter der Staatswissenschaft. 
Sehr viel Belehrung kann man aber aus den Kernkapiteln 
schöpfen: Social and Cultural Aspects, Economic Aspect 
und ganz besonders Political Aspect sowie A Divided 
Korea, wenn sie auch die Dinge mitunter recht unverbun- 
den nebeneinanderstellen. Außerdem sind die ausführ- 
liche Bibliographie und die Auszüge aus politischen und 
diplomatischen Dokumenten wertvoll. Das Verdienst des 
Verfassers liegt vor allem in der kritischen Komplikation 
eines sehr umfangreichen und komplizierten Materials. 

Hermann Lautensach 
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ERNST WEIGT, Europäer in Ostafrika. Klimabedingun- 
gen und Wirtschaftsgrundlagen. Kölner Geographische Ar- 
beiten, Doppelheft 6/7, 385 S., 37 Kart. u. Fig., 30 Abb., 
Selbstverlag Geographisches Institut d. Universitat Köln, 
1955. 12,50 DM. 


Der Verfasser, der schon 1932 mit einer literarisch er- 
arbeiteten Dissertation über die Kolonisation Kenyas her- 
vorgetreten war und später jahrelang beruflich in Tangan- 
yika weilte — mit der Möglichkeit ausgedehnter wissen- 
schaftlicher Reisen in ganz Ostafrika —, gibt mit der vor- 
liegenden groß angelegten akademischen Abhandlung einen 
Gesamtüberblick über die Siedlungsgebiete der Europäer 
in Tanganyika, Kenya, Uganda, Ruanda-Urundi und im 
Kivu- und Kibali-Ituri-Distrikt des östlichen Kongo. 

Der größere erste Teil ist den allgemeinen Grundlagen 
gewidmet, dem Klima, besonders den bioklimatischen und 
geomedizinischen Voraussetzungen, der Verteilung der 
Europäerbevölkerung und ihrer Stellung zu den Afrika- 
nern und den zwischengewanderten Indern und Arabern, 
weiter der Arbeiterfrage und den allgemeinen Grundlagen 
von Wirtschaft und Verkehr. Im zweiten Teil werden dann 
die einzelnen Siedlungsgebiete einer Spezialbetrachtung un- 
terzogen, wobei der Verf. bestrebt war, auch die Entwick- 
lung im letzten Kriege, die der kolonialen Landwirtschaft 
einen großen Auftrieb gab, und im Jahrzehnt der Nach- 
kriegszeit auf Grund gesammelter Berichte aufzuzeigen. 

Das Werk zeichnet sich durch eine sorgfältige Dokumen- 
tation aus und ist von zahlreichen Karten, Diagrammen, 
Profilen und Tabellen begleitet. Selbst die Mehrzahl der 
Photos sind bei dem vereinfachten Lichtdruckverfahren, das 
den niedrigen Preis ermöglichte, recht befriedigend zur Gel- 
tung gekommen. Der besondere Wert der Arbeit liegt in 
der geschlossenen Überschau über die Siedlungsentwicklung 
in den abwechslungsreichen und politisch verschieden ver- 
walteten Ländern Ostafrikas und in der Abgewogenheit des 
Urteils (das der Verf. schon bei seiner Dissertation und 
später bei der Beurteilung des „Groundnut Schemes“ be- 
wiesen hat) über die allgemeinen Möglichkeiten der klima- 
tischen und wirtschaftlichen Akklimatisation, über die kom- 
plexen sozialen, wirtschaftlichen und politischen Hinter- 
gründe und die zeitgeschichtlichen Wechselfälle, die das Zu- 
sammenleben der Völker dreier Erdteile in der 7Ojährigen 
Zeit der Europäisierung bestimmt haben. Bei der Beurtei- 
lung der Wirtschaftsaussichten der Zukunft sind in einem 
solchen Werke die Möglichkeiten der politischen Zukunfts- 
entwicklung naturgemäß offen gelassen. Trotzdem ist das 
Buch mit dem bescheidenen Untertitel auch ein gehaltvoller 
Beitrag zur sozialen und politischen Geographie Ostafrikas. 


Carl Troll 


R. J. HARRISON CHURCH, West Africa, a Study 
of the Environment and of Man’s Use of it. 547 S., 89 Abb., 
121 Bilder. Longmans, Green and Co. London 1957. 45 sh. 


Diese langerwartete Länderkunde von Westafrika ist in 
drei Hauptabschnitte gegliedert: Teil I. (S. 1—92) setzt 
sich mit den natürlichen Grundlagen Westafrikas (Geolo- 
gie, Küste, Relief, Entwässerung, Klima, Vegetation, Bö- 
den) auseinander. Teil II. (S. 93—176) handelt über die 
„resources“ Westafrikas und ihre Entwicklungsmöglich- 
keiten (Landwirtschaft, Viehzucht, Fischerei, Bergbau, Ver- 
kehr, Bevölkerung). Teil III. (S. 177—536) schließlich 
wendet sich allen politischen Einheiten von Mauretanien bis 
Kamerun zu. 

Das Werk füllt als gut lesbares Textbuch für die eng- 
lisch sprechenden höheren Schulen und für Studenten der 
Universitäten Westafrikas, als Einführung in das regionale 
Studium ihres Kontinents, zweifellos eine wichtige Lücke. 
Gliederung und Darstellung im einzelnen sind natürlich 
in vielen Fällen Auffassungssache. Rezensent möchte als 
Beispiel die regionale Unterteilung Ghanas erwähnen 
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(Fig. 70, S. 369). Wie das Gallia Julius Caesars, so müßte 
auch jede geographische Darstellung Ghanas deutlich er- 
kennen lassen, daß es landschaftlich „in partes tres“ ge- 
gliedert ist. Diese physiognomische Zonierung (Nordsa- 
vanne, Waldgürtel, Küstensavanne), in der sich die Klima- 
und Vegetationsgürtel widerspiegeln, überschneidet viel- 
fach die von Harrison Church zugrunde gelegte geologisch- 
morphographische Unterteilung. 

Die ausführlichere Behandlung Französisch-West-Afrikas 
ist sehr begrüßenswert und wegen der guten Kenntnisse 
und der Beziehungen, die Harrison Church zur franzö- 
sischen Geographie pflegt, wertvoll. Verglichen mit dem 
kürzlich von Pedler erschienenen wirtschaftsgeographischen 
Kompendium (Economic Geography of West Africa, Long- 
mans Green Co. London 1955, 16 sh.) und anderen in 
den letzten Jahren erschienenen kürzeren Schulbüchern, 
hat diese Bearbeitung einen ganz wesentlichen Vorsprung, 
da hier wirklich geographisch verknüpft wird. Außerdem 
wurden alle Kapitel vor der Veröffentlichung noch ein- 
mal von Fachleuten mit jahrelanger Erfahrung in den Ein- 


zelgebieten auf ihre Sachgemafheir überprüft. Eine solche 
Zusammenarbeit scheint mir bei einem kontinentalen 
Raumgebilde wie Westafrika und beim heutigen Stand un- 
serer Kenntnisse von den dortigen Entwicklungsländern 
unumgänglich; zumal der Verfasser nicht selbst in West- 
afrıka „ansässig“ ist. 

In vieler Hinsicht reflektiert eine solche zusammen- 
fassende Länderkunde deutlich die erreichte Forschungs- 
situation. So treten Geologie und Bergbau, wegen der zahl- 
reichen in Bergbaugebieten angestellten Untersuchungen, 
immer weitaus stärker hervor, als sie es verdienen. Die auf 
den Eigenbedarf ausgerichtete Eingeborenenwirtschaft, die 
ja zum großen Teil der inneren Wirtschaftsstruktur dieser 
Gebiete ihr Gesicht gibt, kommt dagegen vergleichsweise 
meist zu kurz weg, da man sich bisher noch nicht so nach- 
haltig für sie interessiert hat. 

Die zahlreichen Diagramme, Kärtchen und über 100 
gut ausgewählte Photos ergänzen das für deutsche Ver- 
hältnisse ausgesprochen preiswerte Buch. 

Walther Manshard 
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